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Mitmachen! 
Du vermisst deinen Namen im Impressum? 
Dann komm einfach zu unserer Redak-
tionssitzung: jeden Montag um 20 Uhr im 
Immerhin (Dr.-von Schmidt-Straße 20).
Mitmachen ist ganz einfach! Du kannst 

-
outen  (lernen) – du brauchst keine Vor-
kenntnisse. 
Keine falsche Scheu! Komm einfach vor-
bei. Wir freuen uns immer über neue Ge-
sichter. 
Ein Einstieg beim Ottfried ist auch wäh-
rend des Semesters sehr gut möglich. Falls 
du noch Fragen hast, schick einfach eine 
Mail an ottfried@ottfried.de.

Studentisches Engagement

Die Hochschulgruppen, Referate, Fachschaften etc. der Uni Bamberg freuen sich immer 

° ein Mal im Monat

Fachschaften
Fachschaft GuK
Fachschaft HuWi
Fachschaft SoWi

Journalismus
Feki.de
Ottfried
Rezensöhnchen
UniVox

fachschaft.guk@uni-bamberg.de
fachschaft.huwi@uni-bamberg.de
fachschaft.sowi@uni-bamberg.de
fachschaft.wiai@uni.bamberg.de

Mi, 20:00, Schwanenhaus
Mi, 20:30, Marcushaus
Mo, 18:00, F21/00.018
Mi, 18:00, WE5/02.020

Gleichstellungsreferat
HiWi-Referat
HoPo
Konvent
Kultur-Referat

Ökologie-Referat
Sozial-Referat

Mi, 19:00, Balthasar

Di, 20:00, Balthasar

Mi, 20:00, Sprat 

*Do, 20:00, Sprat
Fr, 15:00, Balthasar

antirarefbamberg@gmx.de
gleichstellungsreferat@gmx.de
hiwi.bamberg@googlemail.com
verteiler%hopo-bamberg@gmx.de
konvent.sv@uni-bamberg.de
mail@kontakt-bamberg.de

oekologiereferat@googlemail.com
Sozialreferat@Studierendenvertretung-bamberg.de

Religionen
ESG
KHG
MHG
SMD

Di, 19:00, Markusplatz 1 info@esg-bamberg.de
khg-bamberg@erzbistum-bamberg.de

mhgbamberg@gmail.com
bamberg@smd.org

info@feki.de
ottfried@ottfried.de
rezensoehnchen@googlemail.com
radio@uni-vox.de

Mo, 20:00, Immerhin

Di, 20:30, TB4

Wirtschaft
BamBuS e.V.
BKB e.V. 
cogita! e.V.
Market Team

Do, 20:00
Mi, 20:00 KR12/02.18
Mo, 20:00, F218

info@bambus-ev.org
bkb.vorstand@gmail.com
info@cogita-beratung.de
bamberg@market-team.org

Change e.V.
Enactus
Greenpeace
Hand des Menschen 
Rotaract

Di, 20:30, Balthasar
°Di, 20:00, Immerhin
Di, 20:00, KR12/00.16

*Mi, 19:00, Scheinbar
Mi, 20:00, Schwarzes Schaf
Mi, 20:00

bamberg@arbeiterkind.de
info@chancengestalten.de
info@bamberg.enactus.de
info@bamberg.greenpeace.de
info@handdesmenschen.de
bamberg@rotaract.de

Helfen

Hochschulpolitik
DGB
GHG
Juso

SDS
RCDS
USI

Mi, 20:30, Balthasar

Di, 20:00, Bar Central
Mi, 20:00, F231

dgb-hsg-bamberg@gmx.de
ghg-bamberg@freenet.de
jusohsgbamberg@gmx.de
info@lhg-bamberg.de
sdsbamberg@gmx.de
kontakt@rcds-bamberg.de
usi.vorstand@googlemail.com

Weite Welt

Café Israel
Debattierclub

Mo, 20:00, M12a/oo.15
Di, 20:00, Hegelstr. 50

Mi, 20:00 MG2/02.04

pr.aegee.bamberg@gmail.com
vptm.bamberg@aiesec.de
hochschulgruppe.bamberg@digev.de

info.dc.bamberg@gmail.com

Studierendenvertretung und Referate des Fachschaftenrats

Uninah

FUB
HSG WiPäd

Di, 18:00, U11,1.Stock

*Di, 20:00, Markusplatz 14a
Do, 20:00, Balthasar

ak-orient@posteo.de
kontakt@akpol.de
info@ak-soziologie.de
bamberg@lsg.bllv.de

hsg.wipaed@uni-bamberg.de

29. Mai bis 1. Juni 2014
Du hast eine Band, du zeichnest, du malst, du 

oder jonglierst, du hast eine Theatergruppe, du 
nähst hübsche Sachen, du schreibst und liest 
Geschichten, du hast ganz andere Flausen im 
Kopf und suchst nach einer Plattform für dein 

Das kontakt-Festival 2014 könnte diese Platt-
form sein!
Schreib einfach eine Mail an: 
mail@kontakt-bamberg.de
www.kontakt-bamberg.de
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„Prinzipiell sollte jeder immer nach sei-
nem Rhythmus leben“, meint Anna Kar-
mann, als die Frage nach gesunden Schla-
fenszeiten aufkommt. Im Rahmen des 
Doktorandenprogramms Biopsychologie 
der Universitäten Bamberg und Würzburg 
beschäftigt sie sich unter anderem mit 
Schmerz, Wahrnehmung und Schlaf. Der 
Forschung zufolge unterscheiden sich die 
Schlafbedürfnisse von Menschen deutlich, 
nicht nur was die Zeit angeht, zu der man 
ins Bett geht, sondern auch die Dauer. 
Etwa sieben bis neun Stunden Schlaf brau-
chen die meisten Erwachsenen pro Nacht, 
Frauen tendenziell etwas mehr. Grund-
sätzlich muss jeder selbst wissen, was ihm 
gut tut. Dennoch kann man beim Thema 
Schlaf auch vieles falsch machen.
So führt der studententypische, sehr un-
regelmäßige Schlafrhythmus zu Belastun-
gen des Körpers. Grund dafür ist der soge-
nannte Circadianische Rhythmus. Das ist 
der Taktgeber des Körpers, der über den 
Tag verteilt Hochs und Tiefs hervorruft 
und somit bestimmt, wann Schlaf nötig 
ist. „Diese Zeitgeber sind immer gleich, 
weshalb es über einen gewissen Zeitraum 
hinweg natürlich besser ist, wenn man 
immer zum gleichen Zeitpunkt ins Bett 
geht und wieder aufsteht“, erklärt Anna 
Karmann. Wie bei einem Jetlag kann sich 
der Körper auch im Alltag an veränderte 
Rhythmen gewöhnen. Doch „insgesamt 
ist es für den Taktgeber des Körpers eher 
schwierig, damit klarzukommen, wenn 
der Rhythmus jeden Tag wechselt.“ Nicht 
zuletzt deshalb, weil die innere Uhr von 

Licht oder der eigenen Körpertemperatur 
bestimmt wird.

Faktoren für gesunden Schlaf
Licht bestimmt aber nicht nur den inneren 

Schlaf selbst. So sind bestimmte Prozesse 
im Gehirn mit der Anwesenheit von Licht 
verbunden. „Wenn zum Beispiel in den 
frühen Morgenstunden sehr viel Licht da 
ist, wird dem Körper signalisiert: Jetzt soll 
aufgestanden werden. Dann wird die Kör-
pertemperatur langsam wieder angehoben 
und es wird das Aufwachen gefördert.“ 
Umgekehrt bedeutet sehr grelles Licht für 
den Körper, dass es noch nicht Zeit zum 
Schlafen ist. Eine ganz einfache Möglich-
keit, die nächtliche Ruhe zu verbessern, 

Augen zu und durch
In der Nacht vor der Prüfung wälzen sie sich schlaflos von einer Seite 

auf die andere, in der nächsten kommen sie nach ausgiebigem Feiern 

erst um fünf Uhr morgens ins Bett. So oder so, der Schlaf kommt 

gerade bei Studierenden häufig zu kurz. Was das für unseren Körper 

bedeutet, haben wir recherchiert.

liegt somit darin, eine geeignete Schlaf-

und eine zu hohe oder niedrige Tempera-
tur vermieden werden.
Auch die Aktivitäten vor dem Schlafenge-
hen spielen eine Rolle. So ist Sport tags-
über zwar gesund, weil der Körper ge-
fordert wird und besser ermüdet. Abends 
jedoch aktiviert er den Körper und verhin-
dert die zum Einschlafen nötige Entspan-
nung. Ebenso kann eine schwere Mahlzeit 
die Ermüdung hemmen, weil diese noch 
verdaut werden muss. Und wer mittags 
schon zwei Stunden geschlafen hat, ist na-
türlich nachts dementsprechend weniger 
müde und braucht unter Umständen län-
ger zum Einschlafen.
Viel weniger bekannt ist die Tatsache, 
dass auch, ob man alleine oder zusammen 
schläft, eine Rolle spielt. In der Wissen-
schaft wurde darüber bisher verhältnis-
mäßig wenig geforscht, doch in einigen 
Untersuchungen hat sich Anna Karmann 
zufolge Überraschendes gezeigt: „Sub-
jektiv wird fast immer beschrieben, dass 
man besser schläft, wenn der Partner mit 
im Bett liegt, aber die Messwerte zeigen 
das nicht unbedingt.“ Den Daten zufolge 
bewegt man sich deutlich mehr, wenn der 
Partner im selben Bett liegt und wacht 

fühlen sich aber nicht weniger ausgeruht. 
Interessant dürfte die Frage sein, was mit 
dem Schlaf passiert, wenn man alkoho-
lisiert ist. „Alkohol ist ja sedierend.“, er-
klärt Anna Karmann, „Das bedeutet, dass 
das Einschlafen erstmal leichter ist, weil 
der Körper schon etwas heruntergefahren 

so nennt man die Zeit zwischen dem Ins-

kürzer ist.“ In der ersten Hälfte der Nacht 
schläft man besonders tief und damit the-
oretisch erholsam - das wird jedoch in der 
zweiten Nachthälfte kompensiert. Nun 
ist der Schlaf besonders leicht und stör-
anfällig, der Schlafende erwacht leichter 
und träumt intensiver und ist so am Ende 
weniger erholt. Auch Schnarchen wird im 
Übrigen durch Alkohol gefördert.

Folgen schlechten Schlafes
Was aber bedeutet es für unseren Körper, 
wenn er zu wenig Schlaf bekommt? Neben 
den üblichen Müdigkeitssymptomen und 
potenziell schlechterer Stimmung lassen 
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Anzeige

zunächst unsere kognitiven Fähigkeiten 
nach, Konzentrationsfähigkeit und Re-
aktionsgeschwindigkeit werden gesenkt. 
Studien haben zudem gezeigt, dass die 
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Apnoen, wenn es zu Aussetzern in der 
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nur zu gut vertraut. Wer hat etwa noch nie 
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Schlafphasen

-

-

-
-

Niveau heruntergefahren, sodass sich der 

jedoch wieder ab, bis er in der zweiten 

-
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-

-
-

-

-
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-
stehen und sich mit etwas anderem zu be-
schäftigen. Spätestens jetzt kann sich auch 

erweisen.
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Herr Bluszcz, war es schon als Kind Ihr 
Traum, Koch zu werden?
Nein. Man weiß doch als Jugendlicher 
überhaupt nicht, welchen Beruf man er-
greifen soll. Ich hatte drei Jobs zur Aus-

habe mich für das Kochen entschieden 
und hatte Glück, dass mir der Beruf wirk-
lich Spaß gemacht hat. Schlussendlich 
habe ich den richtigen Beruf gewählt. Das 
ist meine Leidenschaft. Aber die braucht 
es auch: Weihnachten und Silvester sind 
noch nicht so lange her. Alle Welt feiert, 
und du stehst in der Küche und arbeitest. 
Das ist nicht jedermanns Sache.
Was fasziniert Sie am Kochen?
Ich liebe es einfach, mit guten Lebensmit-
teln zu arbeiten.
Gute Lebensmittel – was  heißt  das  für  Sie? 
Es muss nicht immer das Teuerste sein, 
aber die Qualität muss einfach stimmen. 
Ich denke da immer an einen schönen 
Fisch oder ein paar Meeresfrüchte.

Sie sind in der Welt viel herumgekom-
men. Wo haben Sie denn schon überall 

Ich war ungefähr ein Jahrzehnt im Aus-
land und muss sagen, dass das die schöns-
te Zeit meines Lebens war. Man lernt ein-
fach überall dazu. Egal ob in Tunesien, der 
Schweiz, in Spanien, auf den kanarischen 
Inseln oder auf Mallorca. Selbst die Spül-

Die Kochkultur welchen Landes hat Sie 
im Nachhinein am meisten geprägt?
Vor allem die spanische Küche. Die Fran-
zosen sind ja die Könige beim Kochen, 
die schätzen das wirklich. Dann kom-
men aber auch schon die Spanier, noch 
vor den Italienern würde ich sagen. In 
Spanien ist auch die Vielfalt eine ganz 
andere. Essen hat dort einfach einen 
ganz anderen Stellenwert als bei uns. 
In Deutschland freuen sich die Leute ja 
schon, wenn sie im Aldi sind. Regale hoch 
und runter, Schönheit braucht da keiner. 

Marcus Bluszcz ist Koch aus Leidenschaft. Seit über 28 Jahren steht 

er am Herd und sticht mit seinem Restaurant Rocus im oberfränki-

schen Baunach sogar einen bekannten TV-Star aus. Im Interview    

mit Ottfried erklärt er, wie gutes Studentenessen aussehen kann.

Mit 17 Jahren haben Sie Ihre Lehre 
als Koch in Bamberg begonnen. Das 
kommt dem Alter eines Studierenden 
schon sehr nahe. Was haben Sie sich 
denn mit 20 Jahren zu Essen gemacht?
Ich habe es vermieden zu kochen. Damals 
habe ich noch bei meinen Eltern gewohnt, 
da war es kein so großes Thema. Höchs-
tens wenn meine Mutter am Wochenende 
wollte, dass ich mal koche. Als junger Kerl 
ist man einfach froh, wenn man frei hat. 
Da will man in seiner Freizeit nicht das 
Gleiche machen wie auf der Arbeit.
Hat man als Koch auch ein simples 
Lieblingsessen wie Pizza oder Schnitzel 
mit Pommes?
Ich esse eigentlich alles gerne, es muss nur 
gut gemacht sein. Ich gehe auch gerne mal 
in den Bierkeller und mache Brotzeit. Was 
ich wirklich liebe, sind die Eintöpfe mei-
ner spanischen Schwiegermutter. Da gibt 

und Artischocken. Das ist der Hammer!
Heute stehen auf Ihrer 
Speisekarte Leckereien 
wie Milchferkel, Hum-

Gotteslachs. Das steht 
im krassen Gegensatz 
zum Klischee vom typi-
schen „Studentenfraß“. 

Glauben Sie, dass die studentische Kü-
che tatsächlich so schlecht ist wie Ihr 
Ruf?
Ich bin immer überrascht, was es allein in 
der Mensa zu essen gibt. Das ist ja schon 
auf höchstem Niveau. Ich habe zwar noch 
nie dort gearbeitet, aber ich glaube schon, 
dass dort viel Wert auf eine gesunde Er-
nährung gelegt wird. Es muss ja nicht im-
mer irgendetwas Kompliziertes sein.
Bei uns Studierenden spielt das Thema 
Geld bekanntermaßen eine große Rol-
le. Die meisten von uns müssen sparen. 
Sollte man da beim Essen ansetzen?
Nein, ihr solltet weniger trinken und fei-
ern (lacht). Nein, im Ernst: Das gehört ja 
alles dazu. Es ist wirklich schwierig zu sa-
gen, was einem Studenten sein Essen am 
Tag oder im Monat wert sein sollte. Ihr 
esst ja dann auch gerne mal einen Döner 

nicht schlecht. Da hat man Salat, Brot, ein 
bisschen Joghurt drauf und Fleisch. Das ist 

doch wunderbar, solange es kein Gammel-

Wenn ich selbst kochen will, wo gehe 
ich einkaufen? Wo bekomme ich gute 
und frische Produkte, die ich mir als 
Studierender auch leisten kann?
Ich denke, der Wochenmarkt ist da eine 
gute Alternative zum Supermarkt. Ich 
selbst fahre auch gerne auf den Großmarkt 
nach Nürnberg. Mein Beruf ist eben nicht 
nur das Kochen, sondern auch das tägli-
che Einkaufen. Damit fängt es schließlich 
immer an.
Was mache ich, wenn ich doch mal 
nur Tiefkühlpizza und Dosenravioli im 
Kühlschrank habe? Kann man solche 
Fertigprodukte irgendwie aufpeppen?
Es gibt ja auch Fertigpizza, auf der nur To-
matensoße und Käse drauf ist. Die kann 
man dann so belegen, wie man gerade lus-
tig ist. Was Dosenravioli angeht: Da kann 
man nichts mehr retten. Da ist alles zu 
spät.
Wenn man Ihnen sagt, dass man sich 
ein Gericht wünscht, das nicht viel kos-
tet, schnell zubereitet ist, aus frischen 
Zutaten besteht und lecker schmeckt, 
was kommt Ihnen da als erstes in den 
Sinn?
Meistens läuft es ja dann auf Nudeln oder 
Reis hinaus. Ich bin da zum Beispiel ein 
absoluter Fan der asiatischen Küche. Sushi 
mit ein bisschen frischem Fisch, das geht 
doch superschnell! Oder Risotto: Das ist 
eine tolle Alternative zum Reis. Und auch 
bei Nudeln muss es nicht kompliziert sein: 
Ein paar schöne Spaghetti, ein bisschen 
Salbei und Olivenöl mit etwas Knoblauch 
in die Pfanne. Das ist ein wunderbares Ge-
richt, mehr braucht es doch gar nicht.
Worauf sollte man in der Küche am 
meisten Wert legen?
Frische Kräuter verwenden, auch wenn 
die nicht immer ganz billig sind! Bei guten 
Gewürzen darf man nicht sparen, das ist 
elementar. Lieber gute Gewürze und da-
für ein paar Dosen Ravioli weniger (lacht 
wieder). Im Ernst: Das Zeug habe ich seit 
gut 40 Jahren nicht mehr gegessen, und 
ich würde das auch nie mehr machen. Da 
würde ich lieber ein Stück Brot mit Käse 
essen oder einen Salat. Mein Geheimtipp: 

ein bisschen Essig und Öl drauf, fertig.

Was Dosenravioli angeht: 
Da kann man nichts mehr 
retten. Da ist alles zu spät. 

Studentische Spitzenküche
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Bei vielen Studierenden liegt das Pro-
blem ja noch viel tiefer: Nach 20 Jah-
ren geht es raus aus „Hotel Mama“ und 
rein in die eigene Wohnung. Die kön-
nen gar nicht kochen. Wie lernt man 
das am besten?
Das Wichtigste ist mit Sicherheit ‚learning-

diese ganzen Kochvideos im Internet gar 
nicht schlecht. Bevor man sich ein teures 
Kochbuch kauft, lieber im Netz umschauen. 

Auch im Fernsehen wird das Kochen 
ein immer größeres Thema. Schau-
en Sie sich Kochsendungen gerne an? 
Ganz ehrlich: Ich hasse diese Sendungen! 
Der Kochberuf ist zwar schön, aber er ist 
auch richtig hart. Diese Sendungen ma-
chen aus den Köchen Stars und Showmas-

ter. Das sollen sie aber gar nicht sein. Die 
sollen doch einfach nur kochen!

und Co. überhaupt auf richtig hohem 
Niveau kochen, oder wird das im Fern-
sehen nur so dargestellt?
Bestimmt können die das. Aber wenn man 
es genau nimmt, ist das Restaurant von 
Mälzer schlechter bewertet als meines. 
Wenn mich nicht alles täuscht, dann hat 
Mälzer zwölf Punkte im Gault-Millau (Gui-

de für Gourmets; Anm. d. 
Red.), ich stehe derzeit 
bei 14, Henssler hat ge-
nauso viele. Man darf das 
natürlich nicht falsch ver-
stehen: Das sind super Kö-
che, aber ihr Geld verdie-
nen sie eben im Fernsehen 
und nicht in der Küche.

Was kann man dagegen tun, wenn man 
so gar keinen Spaß am Kochen hat?
Ich glaube, dass Kochen wirklich jedem 
Spaß macht. Und das gilt auch für euch 
junge Leute. Für viele ist Kochen oder 
auch Backen eine gute Gelegenheit zu  
entspannen.

Wie wichtig ist es, dass man sich auch 
als Studierender ab und zu den Luxus 
gönnt und irgendwo richtig essen geht?
Sehr wichtig. Das sollten gerade junge 
Leute unbedingt machen. Essen gehen ist 

Oper – einfach ein schöner und gemütli-
cher Abend.
Neben dem Essen zählt auch der Wein 
zu Ihren großen Leidenschaften. So 
richtig zur Biermetropole Bamberg 
passt das ja nicht, oder?
Es gibt einfach zu viel Wein (lacht). Der 
teuerste Wein, den ich im Keller habe, 
ist pro Flasche etwa 1500 Euro wert. Ich 
nehme mir immer vor, ihn zu einem be-
sonderen Anlass aufzumachen, aber bisher 
habe ich mich noch nie an ihn herange-
traut. Zu meiner Frau sage ich aus Spaß 
immer: „Wenn ich sterbe und der Wein ist 
noch zu, dann schütte ihn bitte zu mir ins 
Grab.“ Aber ich bin auch hier aufgewach-
sen, stehe ab und zu am Stehausschank 
im Schlenkerla und trinke mal schnell ein 
Rauchbier.

Essen gehen ist ja wie ein    

in die Oper.
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Redakteure fasten

Auf der Innenseite meines Bib-Schließ-
faches klebt ein angeranzter Aufkleber. 
„Tiere sind Lebewesen. Keine Lebensmit-
tel.“ Ein Schwein und ein Rind schauen 
mir vorwurfsvoll ins Gesicht. Darüber eine 
Kritzelei: „Erzähl einem Löwen, er soll kei-
ne Gazelle reißen.“ Über die Essgewohn-
heiten und den Lebensstil unserer Gesell-
schaft gibt es wohl so viele Meinungen wie 
Menschen. Die damit verbundenen Fragen 
werfen große Diskussionen, ja schon fast 
Streitereien zwischen den zwei Lagern 
auf. Es gibt die einen, die sich vermeint-
lich optimal ernähren und sportlich sind. 
Und dann sind da die anderen, die sich 
aus „healthy living“ und Diätkram nichts 
machen und genüsslich ihre Fettpölster-
chen füttern. Von den Menschen, die sich 

vor allem die Sparte der gesund Lebenden 
vehement rigoros. Die Ernährung wird 
zum Lebensmittelpunkt, die tägliche Dis-
ziplin bei Essen und Sport bringt Struktur 
in den Alltag. Etwas, woran man festhal-
ten kann: Morgensport um sieben, keine 
Kohlenhydrate mehr nach 18 Uhr. 
Das Streben nach einem gesunden Leben 

gleicht schon beinahe einer Glaubensge-
meinschaft. Gesunde Ernährung bedeutet 
ewiges Leben, wer sündigt, muss beichten 
und am besten eine extra Joggingrunde 
einlegen. Nur dass die Sünden jetzt „Coo-
kie Dough Ice Cream“ und „Steakhouse 
Beef Classic Burger“ heißen und die großen 
Gurus keine Jesuslatschen tragen, sondern 
ultraleichte Turnschuhe in allen Neon-
farben und einem mit einem überweißen 
Zahnpastalächeln entgegen grinsen. Die 
Bibel wird ersetzt durch „Vegan for Fit“ 
und „Schlank im Schlaf“, der Messwein 
durch Detox Smoothies mit Spinat und 
Grünkohl. Die einen bekennen sich zur 
Rohkost, die anderen wollen die Mensch-
heit zum Veganismus oder zur Steinzeit-
ernährung bekehren. Und alle sind der 
Meinung, die einzig richtige Lebensweise 
zu haben, weshalb sie dogmatisch daran 
festhalten: Kritik unmöglich, Diskussionen 

-
ders gut gehandelt, möchte er dafür gelobt 
werden: „Ich hab heute nur gefrühstückt!“ 
Und wer nicht mitmacht beim Streben 
nach dem perfekten Leben und nicht an 
die Sache glaubt, soll sich schlecht fühlen. 
Aber wer darf sich eigentlich anmaßen zu 

bestimmen, wer Sünder ist und beichten 

Lebensstil über den eines anderen zu stel-

gegenüber denen, die nicht dem eigenen 
Ideal entsprechen. Dabei bleiben leider 
die Lust am Essen, der Lebensgenuss und 
das Miteinander irgendwo auf der Strecke. 
Ich persönlich kann mir nichts Schöneres 
vorstellen, als täglich mit meiner Mitbe-
wohnerin gemeinsam zu schlemmen. Jetzt 

Gesunder Lebensstil als Religionsersatz?

Buchstabendiät
Ich esse gerne. So gerne, dass Essen seit 
ich denken kann, als eine Art obligatori-
sches Ritual zu meinem Alltag gehört. Und 
davon möchte ich nicht abrücken, nicht 
mal für den Ottfried. Zu dumm, dass alle 
guten Diät-Ideen schon vergeben sind und 
ich nun kreativ sein muss. Jetzt gilt es, 

-
zuschränken. Und was hat jedes denkbare 
Lebensmittel, egal ob weiß oder schwarz, 

-
staben. Naheliegend ist also eine Buch-

-
tag nur einen und dazu die abwegigsten 
Anfangsbuchstaben, die mir im Zusam-
menhang mit Nahrungsmitteln einfallen: 

wirklich anders aus. Ein törichter Gedan-
ke, darf ich bereits am Dienstag feststellen, 
als ich nach dem abendlichen Brauereibe-

such in Ermangelung eines schmackhaften 

-
leeis, Vanillejoghurt, Vanillepudding und 
Vanilletasche können daran am nächsten 
Tag auch nichts ändern. Ebenso ergeht es 

-
-

cke. Der Fisch beschert mir wilde Träume 
und Bauchschmerzen bis 17 Uhr. Dann 

-
-

brote essen zu können. Zwei Tage später 
ist der Quatsch vorbei.

Dennoch ist es mir gelungen, mich eini-
germaßen geschickt durch die Germanis-
tendiät zu manövrieren und unterm Strich 
kaum zu hungern. Mein Magen nahm es 

Wir haben uns durchgerungen, für euch die kuriosesten Diäten 

zu testen. Eine Woche lang haben sich unsere Redakteure 

ihren  ganz eigenen Ernährungsplänen unterworfen. Was dabei     

herausgekommen ist, erfahrt ihr hier. 
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Weißes Essen
Eine Woche habe ich mich ausschließlich 
von weißem Essen ernähren müssen, eine 

-

-

-

-
gebot an weißem Essen erfreulicherweise 

Sahne packte ich in meine Einkaufstüte 

-

-

-
teln einer Farbe wirklich verrückt macht, 

-

-

Vegan

Fleischliebhaber wie mich erstmal unvor-

-

-

-

-

-

-
-

Schokolade
-

-

-

-

einer halben Tafel Milka Noisette hat-

-

-
-
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Ramona, 19, Grundschullehramt, 3. Semester
Ich gehe einfach gerne weg und trinke dann na-
türlich auch Alkohol. Sport mache ich auch nicht 
so viel, muss ich ehrlich zugeben. Aber dafür 
fehlt mir auch ein bisschen die Zeit. Ach, und die 
Süßigkeiten natürlich: Egal was, hauptsache süß.

Robert, 22, BA Germanistik, 6. Semester
Ich rauche und ernähre mich auch nicht immer 
sonderlich gesund. Ich liebe Pizza. Dazu kommt 
dann noch der, sagen wir mal, studentische 
Schlafrhythmus.

David, 22, Lehramt Realschule, 5. Semester
Ich schnorre ständig Kippen. Wenn ich bei mei-
nen Eltern bin, ernähre ich mich nur von Süß-
kram, weil ich mir in Bamberg keinen leisten 
kann. Wenn ich hier bin, esse ich fast nichts. Ich 
ernähre  mich dann hauptsächlich von Fischstäb-
chen und Tiefkühlgemüse. Außerdem leide ich 
unter chronischem Schlafentzug. Ich penne nur 
wenige Stunden pro Tag, meistens fünf. Und ich 
rauche voll gerne Shisha, was 15 mal so schäd-
lich ist wie eine Zigarette.

Abed, 28, Master Germanistik, 2. Semester
Ich rauche seit acht Jahren und gehe zu spät ins 
Bett. Aber das Hauptproblem sind sicher die Zi-
garetten. Ich versuche jetzt aber aufzuhören und 
mehr Sport zu machen. Das ist so eine Art Vor-
satz für 2014.

Elli und Lisa, beide 20, Lehramt, 1. Semester
Wir essen regelmäßig Schokolade und Pizza. An-
statt mit dem Fahrrad zu fahren, nehmen wir im-
mer den Bus. Jede Woche gehen wir feiern, und 
einmal die Woche werden alle fettigen Sachen in 
unserer WG zusammengeschmissen und zum Ko-
chen oder Kuchenbacken verwendet. Untereinan-
der werden auch gerne mal die ein oder anderen 
Süßigkeiten ausgetauscht. Immerhin gehen wir 
einmal die Woche zum Sport!

Benni, 23, Lehramt, 3. Semester
Das Schlimmste ist mit Sicherheit das Rauchen. 
Aber ich mache auch nicht genug Sport und esse 
viel zu viel fettige Pasta. Und ein bisschen zu viel 
Bier trinke ich wahrscheinlich auch.

Phillip, 19, Lehramt Gymnasium, 1. Semester
Wirklich viel mache ich nicht gegen meine Ge-
sundheit, würde ich behaupten. Aber fettiges Es-
sen zum Beispiel muss halt doch ab und zu sein. 
Die ein oder andere Flasche Bier natürlich auch. 
Aber ansonsten versuche ich mich einigermaßen 
gesund zu ernähren. Ich kaufe normalerweise 
keine Fertigprodukte und koche selbst, gerne 
auch mit Gemüse.

Anne, 23, Soziologie BA  viel Sport und gesun-
de Ernährung; Ricarda, 23, EES MA  nicht rau-
chen; Claire, 20, BA Soziologie  Rad fahren; 
Lena, 21, BA Politik  schwimmen, ab und zu 
fürs schlechte Gewissen kochen, am Monatsan-
fang hochwertigere Sachen kaufen, zu Fuß ge-
hen, anstatt Bus zu fahren; Julia, 20, BA Ger-
manistik  schwimmen, gesunde Produkte am 
Markt kaufen, Fahrrad fahren bei jedem Wetter; 
Tatjana, 19, BA Politik  ich trinke Vodka mit 
Maracujasaft und nicht mit Cola; Arthur, 23, 
BA KoWi  ich drehe selbst und rauche nicht die 
bösen Filterzigaretten; Anja, 25, MA Interreligi-
öse Studien  ich rauche nicht (mehr), ich schlafe 
viel; Tim, 19, BA Germanistik  ich verzichte auf 
Hautcreme, gehe in die Sauna, Nase putzen, Fin-
gernägel schneiden, Hornhaut abschmirgeln, alle 

paar Tage einen Bissen Humus, rückwärts-
laufen, um die Muskulatur gleichmä-

ßig zu belasten, Äpfel mit Kern 
essen, etwas Sellerie über 

den Döner raspelnWas tust du gegen / für
deine Gesundheit? 
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Anzeige

Sevi, 25, Berufliche Bildung, 3. Semester
Ich versuche mich möglichst gesund zu ernähren. 
Ich esse zum Beispiel ab und zu eine Banane und 
trinke viel Wasser. Meistens koche ich Gerichte 
mit Getreide, wie etwa Couscous. Sport mache 
ich zurzeit leider eher selten, eigentlich bin ich 
leidenschaftlicher Schneeburgenbauer, und als 
ehemaliger Fahrradkurier kommt bei mir die 
Bewegung trotzdem nicht zu kurz. Abgesehen 
davon gehe ich gerne feiern, was ich auch zur 
sportlichen Betätigung zähle. Dabei kann ich 
neue soziale Kontakte knüpfen, was mir positiv 
aufs Gemüt schlägt.

Lisa, 19, Hauptschullehramt, 2. Semester
Ich fahre regelmäßig Fahrrad oder Inliner, im 
Winter gehe ich snowboarden in der Rhön. Auch 
wenn das oft länger dauert, versuche ich, mög-
lichst viel mit Gemüse zu kochen und ich esse 
gerne mal Fisch statt Fleisch. Anstelle von billi-
gen Sachen kaufe ich lieber Fairtrade-Produkte. 
Auf Alkohol verzichte ich zwar nicht, versuche 
aber am Tag höchstens drei Zigaretten zu rau-
chen.

Benedikt, 21, Berufliche Bildung, 3. Semester
Ich habe gerade erst einen Apfel gegessen. Ich 
versuche nicht so viel Fleisch zu essen und mache 
mir stattdessen lieber Gemüsepfannen. Wenn ich 
in der Mensa essen gehe, schäme ich mich schon 
ein bisschen, weil das Essen dort meiner Mei-
nung nach nicht besonders gesund ist. Ich fahre 
mit dem Fahrrad in die Uni, gehe oft am Kanal 
spazieren, und im Frühling werde ich wieder jog-
gen gehen. Außerdem betreibe ich in Bambergs 
Gassen die Sportart Parkour, die gut für den Kör-
per ist. Aber nur, wenn es dunkel ist und keine 
Menschen unterwegs sind.

Mandy, 24, Grundschullehramt, 7. Semester
Ich achte auf eine ausgewogene Ernährung und 
mache viel Sport. Ein Mal pro Woche gehe ich 
schwimmen und zwei Mal in der Woche laufen. 
Außerdem gehe ich im Winter gerne in die Sau-
na. Meine Gesundheit ist mir schon sehr wichtig. 

Georg, 25, Pädagogik BA
Gesundheit hat ja viel mit Ernährung und Sport 
zu tun. Ich mache viel Sport, fahre viel Rad, rau-
che nicht. Nur meine Ernährung ist nicht immer 
so gut.
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Candlelight-Döner 

Seit Monaten läufst du deiner Traumfrau 
hinterher. Irgendwann hast du dich dazu 
durchgerungen sie anzusprechen. Du 
warst zwar etwas unsicher, hast sie aber  

Ende des Tages lädst du sie zu dir zum 
Essen ein – und sie sagt zu. Eine Woche 

in der Uni nach Hause und schwingst dich 

was? Heute? Richtig! In dreißig Minuten 

-

lächelt dir allerdings nur die ausgelaufene 
Milch entgegen. 

es niemals, rechtzeitig wieder hier zu sein. 
-
-

-

und mische ihn unter den Salat. Lege das 

-
-

ten in den Ofen schieben. Wenn du dich 

Gericht zustande bringen, 
das aussieht wie selbst ge-
macht.

Ausgesetzt im Steigerwald
Du gehst mit deinem Hund 
im Steigerwald spazieren, 
als er sich samt Leine los-

-

bist du froh, die unbequemste Nacht dei-

-
leicht musst da aber auch noch ein paar 
Tage hier ausharren. Da dich schon seit 

du, dich so gut es geht an jede einzelne 

-

-

Jetzt fehlt dir noch ein passendes Rezept 
-

-

-
men, sollte dir nicht schwer fallen. Mache 

ja gesund sein. Und wenn du magische 

-

-
-

es sich, zwischen giftigen 

und essbaren zu unterscheiden. Wenn du 
zusätzlich deinen ausgewogenen und pro-
teinreichen Ernährungsplan aufrechter-
halten willst, stochere einfach ein wenig 

-

-
dig machen. 

Spaghetti bleifrei

schlägt dir ein strenger Geruch entgegen. 

-

hinterlässt den gleichen bleibenden Ein-
-

nestall, der seinesgleichen sucht. Schnell 
-

zum Retter in der Not und ziehst los. Lei-
der bleibt dir nur der Gang zur nahelie-

-

Eier, Dosenananas und sogar Kloßteig. 
Da du dir nach der heutigen Tortur jeg-

Herrenkuchen mit Frischkäse und Marmelade.

Drapierter Döner à la carte.  

Das Leben ist ein Spiel – aber wenn der Magen knurrt, hört der 

Spaß auf. Egal ob allein im Wald oder mitten in der Nacht: Notla-

gen gibt es immer wieder. Gut, dass es den Ottfried gibt! Mit seinen 

Kochtipps verprasst du zwar deinen letzten Groschen an der Tanke, 

findest aber mit etwas Glück die Frau fürs Leben. 

Potpourri   |    Titel    |    Studium   |    Leben   |    Kultur   |    Das Letzte      14



Anzeige

lichen weiteren Aufwand ersparen möch-
test, treibt es dich ohne Umschweife zum 
Kühlregal.
Dort nimmt das Grauen seinen Lauf, das 

Keine Pizza, nichts zum Aufbacken, nichts, 
was man schnell in der Pfanne brutzeln 
könnte. Also lässt du deinen Blick die 
übrigen Regale entlangwandern. Woraus 
könnte man ohne große Umstände etwas 
zaubern, das alle hungrigen WG-Mäuler 
stopft? Du entscheidest dich für Spaghet-
ti, denn Spaghetti mag ja irgendwie jeder. 
Nichtsdestotrotz stehst du vor einer Mam-
mutaufgabe. Wie kann man dem beliebten 
Hartweizen-Klassiker mit Produkten von 
der Tanke das gewisse Etwas verleihen 
und somit alle zufrieden zu stellen?

Scheibletten-Desaster

Hier ein mögliches Rezept, falls du mal 
in einer solchen oder ähnlichen Situation 
stecken solltest (plane dafür ca. 20-25 Mi-
nuten ein, quasi ein paar Minuten mehr 
als die Garzeit einer Fertigpizza im Back-
ofen):
Zuerst kümmerst du dich um die Spaghet-
ti. Wasser leicht salzen und zum Kochen 
bringen, dann die Spaghetti langsam hi-
neingleiten lassen. Währenddessen er-
wärmst du bei geringer Flamme in einem 
kleinen Topf den halben Becher Schlagsah-
ne und ein paar Spritzer Milch. Dann gibst 
du peu à peu Edamer-Scheiben hinzu, zer-
kleinerst diese mit einem Pfannenwender 
und rührst und rührst und rührst ... (am 
Ende sollten ca. drei bis vier Scheiben 
ihren Weg ins sahnige Grauen gefunden 
haben). Runde das Ganze mit zwei Tee-

-
dung zu verleihen, schmecke das Gedöns 

ständigem Rühren noch einmal aufko-
chen. Für den richtigen Crunch schwenkst 
du in einer separaten Pfanne bei großer 
Hitze eine handvoll Erdnüsse – nur kurz, 
um ihnen ein adäquates Röstaroma zu 
verleihen. Lösche die „Käse-Sahne-Milch-
Frischkäse-Masse“ mit einem guten Schuss 
Weißwein ab und lasse die Gourmet-Soße 
noch etwas köcheln, bis der Alkohol ver-
kocht ist. Zu guter Letzt tropfst du die Spa-
ghetti, sobald sie al dente sind, in einem 
Sieb ab und vermengst die Nudeln mit der 
Soße. Je nach Gusto kannst du noch etwas 
Salsa-Dip erwärmen und über dem ferti-
gen Gericht verteilen.
Optional: eine banale Nachspeise. Her-
renkuchen aufschneiden, mit Frischkäse 
bestreichen und einen Klecks Erdbeermar-
melade darauf verteilen. Dazu reichst du 
ein kühles Blondes. Die Low-Carb-Diät er-
fährt heute mal eine Pause.
Deine Mitbewohner werden begeistert sein, 
dein Geldbeutel weniger. Bon Appétit!  

INFO

Einkaufsliste

Date: 
2 vegetarische Döner: 7 Euro
Tankstelle:

Spaghetti: ca. 3 Euro, 
Weißwein (im Angebot): 4 Euro, 
Edamer: 2,80 Euro, 
Erdnüsse: 2 Euro, 
Schlagsahne/Milch: je 1,50 Euro, 
Frischkäse: 2 Euro, 
Herrenkuchen: 2,50 Euro, 
Marmelade: 2 Euro, 
Salsa-Dip: 3 Euro. 
Insgesamt ca. 25 Euro; Salz und 

Spaghetti mit Käse-Sahne-Soße, Erdnüssen und Tortilla-Dip. 
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Der Sprung über die Mauer

Hannah (Name von der Redaktion geän-
dert) hat schon an einer Universität in 
Baden-Württemberg studiert und war dort 
in psychologischer Behandlung, nachdem 
man bei ihr Depressionen festgestellt hat-
te. Doch die hatten schon viel früher be-
gonnen. Anfangs kann sie es selbst nicht 
so recht glauben, doch mit der Zeit wird 
ihr so einiges klar. Es ist ein schleichender 
Prozess, der sich irgendwann immer mehr 
in den Vordergrund drängt, sagt Hannah. 
Sie datiert ihn ungefähr auf die letzten 
ein, zwei Jahre vor ihrem Abitur. Damals 
ist sie immer öfter krank, zieht sich zu-
rück, ist ständig müde und ausgelaugt. 
Die psychologische Behandlung kommt 
jedoch erst mit der Diagnose eineinhalb 
Jahre nach dem Abitur. Reichlich spät, 
aber nichts dagegen zu tun, ist für Hannah 
ausgeschlossen. Deshalb beginnt sie eine 
Therapie und erlebt danach auch wieder 
gute Tage. 
Als sie nach Bamberg kommt, ist sie erst 
einmal überrascht, dass die Universität 

führt aber auch dazu, dass es sehr schwer 
ist, sofort mit der psychologischen Be-
handlung fortzufahren. Lange Wartelisten, 
welche bis zu ein Jahr Wartezeit bedeuten 
können, machen es Hannah schwer. Die 

sich im Urlaubssemester.
Statistiken haben ergeben, dass immer 
mehr Studierende unter Depressionen lei-
den – ganz zu schweigen von einer wohl 

-
hen schon sehr früh, kommen in Wellen 

oder Faulheit verpönt. Auslösend sind in 
vielen Fällen die familiären Verhältnisse, 
so auch bei Hannah. Während der eine 
Teil ihrer Familie sie voll und ganz unter-
stützt, glaubt der andere, dass sie sich et-
was zusammenspinnt. Dabei gab es bereits 
Fälle von Depressionen und depressivem 
Verhalten in ihrer Familie. Dazu wird je-
doch geschwiegen. Stattdessen redet man 
auf Hannah ein, dass sie ihre Zeit nur ver-
plempere, dass sie konzentriert studieren 
und nicht andauernd ihre Meinung än-
dern solle. Sie muss sich unzählige Male 
entschuldigen, rechtfertigen – irgendwann 
hat sie es aufgegeben. Doch wer zum The-
ma Depressionen schweigt, fällt in ein 
noch tieferes Loch hinein.
Hannah aber redet über ihr Problem und 
merkt, dass es ihr dadurch besser geht. De-
pressionen zu haben, ist eine reine Kopfsa-

Viele Studierende leiden heutzutage unter Depressionen, doch nur 

wenige trauen sich, darüber zu reden. Eine Studentin hatte den Mut, 

den Mund aufzumachen. Nun will sie auch andere ermuntern, Hilfe 

zu holen, wenn es alleine nicht mehr geht.

che, alles spielt sich in den Gedanken ab. 
Wenn Hannah einen dieser Rückschläge 

selbstverständliche Dinge wie Aufstehen 
am Morgen, Frühstücken, Zur-Vorlesung-
Gehen oder Lernen werden zur Heraus-
forderung. Immer spukt ihr der Gedanke 
durch den Kopf, dass die Prüfungen das 
A und O sind und ihre Zukunft den Bach 
runtergehen kann, wenn sie diese vermas-
selt. Das führt dazu, dass sie zwar lernt, 
aber doch nicht versteht. Dass sie jede Ein-
zelheit verinnerlichen will, es aber nicht 
kann; weil sie gegen eine Mauer ankämp-
fen muss, die sie daran hindert, die Dinge 
langfristig ins Gedächtnis aufzunehmen. 
Hinzu kommen Essstörungen, die von 
mehrtägiger Appetitlosigkeit bis hin zu 
Fressattacken reichen, die sie urplötzlich 
überkommen und wiederum zu einem 

Stimmungsschwankungen und Schlafstö-
rungen erschweren zudem von 
Zeit zu Zeit das Auf-
rechterhalten von 
sozialen Kon-
takten und 
veranlassen 
sie dann 
dazu, das 
H a u s 
t a g e -

lang nicht zu verlassen. Dadurch fühlt 
sie sich immer kaputter, bekommt nichts 
mehr auf die Reihe, bis die Prüfungen vor 
der Tür stehen und sie nichts, rein gar 
nichts hat lernen können. 

-
nem Leben hat wohl beinahe jeder eine 
oder mehrere depressive Phasen zu über-

aber einfach nicht mehr, alleine aus ihrer 
Situation herauszukommen, und müssen 
sich Hilfe suchen. 
Hannah hat bis jetzt noch keinen Psycho-
logen in Bamberg gefunden. Sie war zwar 
fünf oder sechs Mal bei der Unipsycholo-
gin, diese kümmert sich jedoch hauptsäch-
lich um Probleme, die das Studium direkt 

zwei Monaten dazu, eine spezialisierte 
Klinik aufzusuchen, die depressiven Men-
schen eine neue Perspektive bietet. Dafür 
müssen ihre Probleme als das behandelt 

-
mende Erkrankung.
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Warum ich liebe, was ich tue
Melanie Bischoff, Hochschulsportkursleiterin. 

Teil 13 unserer Serie über Menschen, die wenig zu klagen haben.

Ich bin mittlerweile seit zehn 
Jahren in Bamberg. Während 
meines Germanistikstudiums 
habe ich angefangen, aktiv 

Sport zu treiben. Schwimmen und Radfah-
ren habe ich am liebsten gemacht. Damals 
habe ich auch einen Hochschulsportkurs 
belegt, allerdings war das Angebot mit vier 
oder fünf Kursen noch relativ klein. Kurz 
darauf begann ich, meinen ersten Kurs zu 
geben: Bauch-Beine-Po. Ausschlaggebend 
war damals eine ziemlich sympathische 
Trainerin in meinem Fitnessstudio. Die 

zu vermitteln. Da dachte ich mir: „Das 

ich mich vor meinen ersten Kursen im-
mer total verrückt gemacht habe, als hät-
te ich ein Referat halten müssen. Aber 
mit der Zeit kam dann Routine rein, und 
mittlerweile ist die Turnhalle mein zwei-
tes Zuhause geworden. 2005 machte ich 
dann meinen Fitnesstrainerschein. Der ist 
zwar nicht unbedingt notwendig für den 

und zusätzliches Wissen gebracht. Danach 
sind es immer mehr Kurse geworden, und 

gemacht. Mittlerweile gebe ich auch Kurse 
in Fitnessstudios. 

-
tuation, mit meinem Hobby Geld verdie-
nen zu können. Während sich andere nach 
der Arbeit noch ins Fitnessstudio quälen, 
kann ich mich zufrieden und ausgepowert 
auf die Couch legen.  Wenn ich einen Kurs 
gebe, verlange ich von meinen Sportlern 
dasselbe wie von mir, wenn ich einen Kurs 
belege. Da möchte ich an meine Grenzen 
kommen. Darum sagen meine Teilnehmer 
schon, dass es bei mir immer ‚zehn mal die 
letzten acht Wiederholungen‘ gibt. Dafür 

-
lichkeit, Haltung und ihrer Motivation. 
Das Schönste ist, die entsetzten Gesichter 
der Mädels und Jungs in den ersten Stun-
den zu sehen und mit den freudig gequäl-
ten nach einiger Zeit zu vergleichen. 
Ich würde Einsteigern immer raten, sich 
anfangs nicht zu viel vorzunehmen, denn 
dann besteht die Gefahr, schnell überfor-
dert zu sein und die Motivation zu verlie-
ren. Stattdessen sollte man möglichst viel 

macht. Sobald man ‚seinen Sport‘ gefun-
den hat, wird der gefürchtete Schweine-
hund zur Nebensache. Will ich mich aus-

powern und richtig 
schwitzen, ist zum 
Beispiel Spinning gut 
geeignet, da der Wi-
derstand je nach in-
dividueller Leistungs-
fähigkeit angepasst 
werden kann. Will 
ich eher ruhige Bewe-
gungen, mich jedoch 
trotzdem anstrengen, 
geht die Tendenz in 
Richtung Pilates oder 
Power-Yoga. Wenn 
jemand Probleme mit 
dem Durchhalten hat, 
kann es hilfreich sein, 
einen Kurs gemeinsam 
mit einem Freund oder 
einer Freundin zu be-
suchen, denn eine fes-

man nicht so schnell 
ausfallen.
Prinzipiell sollte man 
auf ein ausgegliche-
nes Sportprogramm 
achten, das sowohl 
Ausdauer-, als auch 
Krafttraining enthält. 
‚FiBO‘ oder ‚Spinning‘ 
zum Beispiel erhö-
hen die Ausdauer, 
‚All around athletics‘, 
‚BBP‘ (Anmerk. der 
Red.: Bauch-Beine-Po) 
oder Ähnliches trai-
nieren die Kraft und 
‚Pilates‘ verbessert die 
Körperspannung.
Privat mache ich pro Woche noch circa 
zwei Stunden Krafttraining an Geräten im 
Fitnessstudio. Das ist übrigens die Art von 
Sport, zu der ich mich durchringen muss. 
Ich hasse Gerätetraining, vor allem, wenn 
ich allein trainiere, weil es stinklangwei-
lig ist. Aber es bringt nun mal viel und ist 

-
dem gehe ich noch drei bis fünf Mal die 
Woche eine Stunde joggen, um den Kopf 
frei zu bekommen. In den Ferien versuche 
ich, hin und wieder in die Kurse meiner 
Kollegen zu schauen, um mir Anregungen 
zu holen. 
Ich sehe meine Zukunft jedoch nicht im 
Fitnessbereich, da man nur als Perso-
nal Trainer wirklich ausreichend Geld 
verdient, und dafür ist die Nachfrage in 

Bamberg einfach zu niedrig. Darum habe 
ich Realschullehramt mit 
Deutsch und Geschichte als 
Zweitstudium angefangen 
und beginne bald mein Refe-
rendariat.

Warum ich liebe, 
was ich tue – on-
line: ottfried.de/
category/warum-ich-
liebe-was-ich-tue
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Es ist dieser Moment. Du weißt schon, was 
ich meine. Der schauderhafte Moment, in 
dem sich das ohrenbetäubende Geräusch 
binnen Sekundenbruchteilen durch das 
Trommelfell direkt ins Innere deines Ohrs 
frisst. Der Feueralarm. Mal wieder. Eigent-
lich gehst du ja nur noch nach draußen, 
weil der Lärm in deinem Zimmer ohne 
Ohropax auf Dauer kaum auszuhalten ist. 
Naja, sei ehrlich: Du wolltest doch sowie-
so gerade eine rauchen gehen. Immerhin 
musst du dann mal nicht alleine draußen 
im Nieselregen ausharren.
Durch die Bäume ist das Blaulicht am Re-
gensburger Ring bereits zu sehen. Weit 
haben es die Jungs von der Feuerwehr 
ja nicht. Das Martinshorn hingegen ist 

-

Erba-Brücke stellen sie ihre zwei Einsatz-
fahrzeuge ab, springen aus den Autos und 
verschwinden in voller Montur und mit 

-
bäude. Für uns eigentlich ein gewohntes 
Bild. Dennoch packt uns an diesem Abend 
die Neugier. Wir folgen der Feuerwehr die 
Treppe hinauf in den dritten Stock und in 
eines der über 300 Apartments der Wohn-
anlage.
Oben angekommen macht sich eine Mi-
schung aus Irritation und Ernüchterung 
breit. Wo ist das Feuer? Wo ist der dichte 
Rauch? Das Fenster steht sperrangelweit 

in der Luft. Steak hätte es geben sollen. 

Wer spielt hier mit dem Feuer?
Wohnen auf der Erba-Insel ist besonders teuer und auch besonders nervig 

– wenngleich wir ihn schon fast liebgewonnen haben, unseren emsigen 

Feueralarm. Während die Hausverwaltung von einem normalen Betriebs-

zustand spricht, werden zunehmend auch kritische Stimmen laut.

Das Stück Fleisch liegt jetzt zwar neben 
der Pfanne, die Feuerwehr hätte man 
hier aber sicher nicht gebraucht. „Ich 

Alarm losging“, erklärt uns der Bewohner 
des Zimmers. „Die Abzugshaube lief auf 

es auch nicht“, schildert er und zuckt mit 
den Achseln. Keine zwei Meter hängt der 
Rauchmelder von der Küchenzeile ent-
fernt. „Bisher habe ich mich auch immer 
über alle lustig gemacht, die den Alarm 

der junge Student und stellt, als die Feu-
erwehr sein Zimmer verlässt, sofort klar: 
„Das Fleisch landet jetzt natürlich wieder 
in der Pfanne, keine Frage.“

Der ganz normale Wahnsinn
Wie oft sich die Geschichte danach noch 

-
lich sagen. Das Internet dagegen weiß na-
türlich Bescheid: Darf man den Posts in 
der Facebook-Gruppe der Erba-Bewohner 
Glauben schenken, wurde der Alarm allein 
im Zeitraum von Anfang September bis 
Ende Dezember des vergangenen Jahres 

-
chen lassen. Selbst im 35 Kilometer ent-
fernten Streitberg/Wiesenttal schmunzelt 
man bei der freiwilligen Feuerwehr über 
den Bamberger Dauerbrenner.

Direkt vor Ort hingegen, bei der für das 
-
-

mit so vielen Wohneinheiten ist das keine 
-

mentar, der allerdings schon aufgrund des 
nächsten Satzes nicht mehr ganz glaub-
würdig erscheint: „Wir haben uns auch 
schon bei der Feuerwehr über die Statistik 
für 2013 erkundigt, aber noch keine ge-
naue Antwort erhalten“. Der Alarm wer-

reagieren auf Rußpartikel in der Luft und 

an der Decke allerdings vom einfachen 

soll, konnte uns leider niemand erklären. 
Die Anlage weniger sensibel einzustel-

kann man nichts machen. Die Werte legt 
ein Brandschutzgutachter fest.“ Was ist 
eigentlich mit den Kosten? Wer wird für 
einen solchen Einsatz zur Kasse gebeten? 

dann, wenn ein Melder tatsächlich ohne 
-

klärt man uns. 400 Euro koste das und sei 
im letzten Jahr viermal vorgekommen.

Falscher Alarm
Das klingt alles recht unspektakulär. Zu-
friedengeben wollen wir uns damit aber 
nicht. Wir suchen den Kontakt zur Feu-
erwehr. Und tatsächlich: Aus der Sicht 

gleich ganz anders an. „Das ist sehr wohl 

Studentenwohnheimen fahren wir im Jahr 
einmal. Auch wenn dort nur halb so vie-
le Wohneinheiten vorhanden sind, ist das 
doch ein merklicher Unterschied“, stellt 
der Stadtbrandrat der Freiwilligen Feuer-
wehr Bamberg klar, als wir ihm von der 

„20 Mal im Jahr rücken wir mindestens 
zu dem Wohnheim auf der Erba-Insel 
aus“, schätzt er aus dem Stegreif. Gäbe es 
die Semesterferien nicht, wären es sicher 
noch einige Einsätze mehr. „Man merkt 
auf jeden Fall immer, wenn ihr Studenten 
wieder da seid.“ Wirklich Gefahr sei sel-
ten im Verzug: „Tatsächlich liegt meist ein 
sogenannter Täuschungsalarm vor.“ Die 

Mit weniger Eifer gehe bei der Feuerwehr 
deshalb aber niemand ans Werk. „Natür-
lich ist das für uns auch nicht besonders 
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rausfahren müssen“, gibt Moyano zu, 
„aber das hilft ja nichts. Wenn der Alarm 
ausgelöst wird, gehen wir davon aus, dass 
eine gefährliche Situation vorliegt. Alles 
andere wäre nicht zielführend.“

Rahmenbedingungen nicht akzeptabel
Einfach hinnehmen will der Stadtbrandrat 
den Status quo jedoch auch nicht. Schon 
seit Längerem setzt er sich mit dem Thema 
auseinander. „Dass die Melder anschlagen, 
ist grundsätzlich schon richtig. Es müssen 
bestimmte Normen eingehalten werden, 
die dazu dienen, dass Gefahren früh er-
kannt werden und nicht erst, wenn es 
schon richtig brennt. Aber die eingebau-
ten Melder sind für den Zweck des Gebäu-
des, nämlich dem Einsatz als Wohnraum 
mit Küchenzeilen, in der installierten Wei-
se vollkommen ungeeignet“, betont er und 
widerspricht der Hausverwaltung gleich 

in einem weiteren Punkt. „Es ist auch 
falsch, dass die Melder auf Rauchpartikel  
reagieren. Sie reagieren auf Lichttrübung 
jeglicher Art. Egal ob das Rauch, Wasser-
dampf oder eine Spinne ist.“ Kurzum: „Die 
Anlage ist falsch projektiert (eingestellt, 
Anm. d. Red.). Möglicherweise wurde 
beim Bau oder wird jetzt im Betrieb in Be-
zug auf eine Nachbesserung Geld gespart. 
Außerdem sind die Melder falsch plat-
ziert. In vielen Wohnungen hängen die 
Sensoren fast direkt über der Küchenzei-
le. Den Wert für die Auslöseschwelle mag 
zwar ein Gutachter festlegen, aber dann 
müsste mit ihm eben nochmal gesprochen 
werden. Die bestehenden Rahmenbedin-
gungen sind mitnichten tolerabel.“
Wie schnell sich der Alarm vergleichswei-
se auslösen lässt, verdeutlicht folgendes 
Beispiel: „Wir haben auch ein Altenheim, 

zu dem wir öfter ausrücken müssen. Meist 
ist es der gleiche Bewohner, der dort 
Würstchen in der Pfanne brät und unseren 
Einsatz auslöst. Er scheint wirklich gerne 

schon immer, dass er mal daraus lernt und 
ein paar Würstchen mehr in die Pfanne 
schmeißt, damit für uns auch etwas übrig 
bleibt“, erzählt Moyano mit einem Augen-
zwinkern. „Nein, im Ernst: Wenn wir bei 
ihm die Tür aufmachen, dann ist meist 
wirklich die ganze Wohnung voller Nebel. 
Aber auf der Erba habe ich manchmal das 
Gefühl, dass der Alarm ausgelöst wird, 
bevor die Wurst überhaupt richtig in der 
Pfanne liegt.“
Was ist denn genau das Problem? „Meines 
Wissens nach sind die Melder rein optisch. 
Sie reagieren also auf Sichttrübung. Wenn 
ich mir in der Pfanne ein Schnitzel bra-
te, dann entsteht eben auch ein bisschen 

Rauch und Wasserdampf. 
Da braucht man sich nicht 
wundern, wenn ein Sensor, 
der beinahe direkt über 
der Küchenzeile hängt, an-
schlägt.“ Lösungsansätze 
zur Behebung des Problems 
gibt es gleich mehrere: „Das 
beginnt bei einer abgestuf-
ten Alarmierung und geht 
bis hin zur Anpassung der 

Meldertechnik. Die jetzige Anlage führt 
in jedem Fall am Ziel vorbei. Eine taugli-
che Frühwarnung für Studierende ist das 
nicht.“

Wer zahlt für die Einsätze?
Richtig interessant wird es auch bei der 
Frage nach den Kosten. Immerhin da sind 
sich Moyano und die Hausverwaltung so-
fort einig. 400 Euro kostet ein solcher Ein-
satz der Bamberger Feuerwehr pauschal. 
„In München zahlst du dafür mittlerweile 
1000 Euro“, betont er. „Liegt bei einem 
Einsatz wirklich eine Gefahrensituation 
vor, dann entstehen keine Kosten.“ Letzt-
lich kommt über den Haushalt der Stadt 
Bamberg also der Steuerzahler dafür auf. 
„Löst die Anlage allerdings ohne echten 
Gefahrengrund aus, also auch dann, wenn 
die Anlage aufgrund ihrer Projektierung 

bereits auf geringste Mengen an üblichem 
Wasserdampf oder Bratrauch reagiert, 
müssen wir die Kosten verrechnen.“ Die 
Rechnung mit den 400 Euro geht also an 
die Hausverwaltung, von dort an die Ei-
gentümergemeinschaft und damit letztlich 
auch an die Mieter. „Inwieweit hier der 
Grund für den Täuschungsalarm tatsäch-
lich beim Mieter zu suchen ist oder ob 
nicht vielmehr ein systematischer Fehler 
in der Anlage oder ihrer Projektierung 
vorliegt, müsste gegebenenfalls juristisch 
geklärt werden.“

Deaktivieren der Sensoren verboten
Stadtbrandrat Moyano sieht es als erfor-
derlich an, hier weitergehende Schritte 
– planerisch wie technisch – in die Wege 
zu leiten. Auch das Bauordnungsamt als 
nächstzuständiger Ansprechpartner für 
die Feuerwehr wird wohl mit einbezogen 
werden müssen, zumal von Seiten der 
Sachverständigen bereits Nachbesserun-
gen gefordert, diese wohl aber nicht hin-
reichend umgesetzt wurden. „So wie es 
jetzt ist, kann das nicht dauerhaft weiter-
gehen“, stellt er klar, bittet aber auch die 
Studierenden selbst um mehr Vernunft: 
„Leider wird der Alarm teilweise auch 
mutwillig ausgelöst, weil beispielsweise 
im Treppenhaus jemand böswillig die klei-
nen Glaskästen einschlägt und die Druck-
knopfmelder betätigt. Der Missbrauch von 
Brandmeldeanlagen ist eine Straftat (§ 145 
StGB, Anm. d. Red.). Das wird dann auch 
so verfolgt.“ Verboten ist im Übrigen auch 
das Abhängen oder Deaktivieren der Sen-
soren. „Ich kann die Leute fast verstehen, 
aber auch wer die Melder außer Funktion 
setzt, macht sich strafbar. Viel gravieren-
der ist aber: Im Ernstfall bringt sich derje-
nige selbst, aber auch die übrigen Haus-
bewohner, in Lebensgefahr, wenn keine 
rechtzeitige und zuverlässige Warnung 
erfolgt. Von weiteren rechtlichen Konse-
quenzen ganz zu schweigen, sollte deshalb 
tatsächlich jemand zu Schaden kommen.“

Die eingebauten Melder sind 
für den Zweck des Gebäudes 
in der installierten Weise 
vollkommen ungeeignet!



Pumpen, bis der  

Bizeps britzelt

Pose Down (1)
Coburger Str. 35
Das Studio für Buddy-Bilder

Point Fitness (2)
Geisfelder Str. 48
„Der Geschlechterkampf geht in 
die zweite Runde!“

Lady.fit (3)
Lichtenhaidestr. 11
Fitness für Frauen

Simply Fit (4)
Kärntenstr. 2

(Atemgasanalyse)“!

Fitness On-Top (5)
Biegenhofstr. 13
Die mit der hässlichen Website ...

Max-Fitness (6)
Pödeldorfer Str. 144
mit Squash-Halle

Kieser Training (7)
Fortenbachweg 9
Trainieren in den Fußstapfen 
von Werner Kieser

Fit & Fun (8)
Siechenstr. 37
Fitness auf engstem Raum

Quick Fit (9)
Ludwigstr. 25
Supergünstige Großraumdisco

Bellissima (10)
Obere Königstr. 53
Figurstudio für Frauen

clever fit (11)
Emil-Kemmer-Str. 13
bietet „Wasser (mit und ohne 
Kohlensäure)“

Fit Vital Gesundheitsz. (12)
Moosstr. 97
„Ihr MEHR-WERT-Studio“

Kneipen, bis der 

Bierkrug birst

Kickern + Bier (1+2)
(1) Schwarzes Schaf; Schranne 7
(2) Freiraum; Kapuzinerstr. 17

Kickern + Profis (3)
TFC Bamberg; Steinweg 7

MainFrankenBowling (4)
An der Breitenau 2

Bowlinghaus Bamberg (5)
Moosstr. 91-97

Bolzen, bis sich die 

Balken biegen

Volkspark (1)

Jahnwiesen (2)
Bolzplatz und Beachvolleyball-
feld

Erba-Park (3)
Streetballcourt und Beachvolley-
ballfeld

Sportpark Bamberg (4)
Indoor-Soccer, Squash, Badmin-
ton, Tennis, Tischtennis, etc.
hinter ehem. P+R Breitenau

Hainwiesen (5)

Streetballcourt Klinikum (6)

Streetballcourt Pestheim (7)
Vom Pestheim aus zum Berliner 
Ring liegt ein doppelter Platz, 
ein weiterer Korb steht im Park

Sporthalle Bruderwald (8)

Sportzentrum Gaustadt (9)

Streetballcourt Gaustadt  (10)
Unterer Leinritt, am Fluss, ein 
Korb, ein kleines Fußballfeld

zum Herausnehmen

Sportstätten

Plantschen, bis das  

Becken bricht

Bambados (1)

Schwimmen ab 2,10 Euro

Bamberger Faltboot Club (2)
Kanu, Drachenboot, Canadier 
und andere feucht-fröhliche Was-
sersportarten

Stadionbad (3)

erst wieder im Frühling

Hainbad (4)

Schwimmen in der Regnitz

Kneipbad in der Regnitz (5)

Hinterm Welcome-Hotel

Freibad Gaustadt (6)

mit dem Bus: Linie 916

Hallenbad Bischberg (7)

Schulstr. 36, 96120 Bischberg

Freibad Hallstadt (8)

Frankenlagune Hirschaid (9)

„Das Erlebnisbad mit Well-
nessparadies“



Trenden, bis der  

Hipster hüpft

Bouldern beim DAV (1)
Fabrikbau 1, Bouldern auch für 
Nichtmitglieder

Skaten (2+3)
(2) Unterhalb der Europabrücke;
(3) Halbinsel unter der Hein-
richsbrücke

Kletterhalle Forchheim (4)
Siechenstr. 47

Pole Dance (5)
Cabaret Marretin, Nürnberger 
Str. 141

Snooker in Burgebrach  (6)

Eilen, bis die  

Beine brennen

Tartanbahn am Kanal (1)
Am Weegmannufer an der  
Marienbrücke

Rollschuhbahn (2)
Pödeldorfer Str. 180d; Skater-
Hockey und Rollkunstlauf vom 
ERSC Bamberg, freier Betrieb

Jakobsweg (3)
In sieben Tagen durch unser 
schönes Frankenland



Zurück in die Vergangenheit
Kaum zu glauben, aber dein Prof hat auch einmal studiert. Wir ha-

ben nachgefragt, wie es damals wirklich war. Teil 9 unserer Serie:      

Prof. Dr. Susanne Talabardon, Professorin für Judaistik.

War die Theologie schon immer Ihr 
Wunschfach?
Ursprünglich wollte ich mal Geigerin wer-
den, aber meine Hände hätten das nicht 
ausgehalten; dann Lehrerin, doch das ging 
aus politischen Gründen nicht. Im Grun-
de hat man mir in der elften Klasse in der 
Schule kommuniziert, dass ich entweder 
Theologie oder gar nichts studieren kön-
ne. Das lag daran, dass ich immer vorlaut 
war und mich selbst leicht in Schwierig-
keiten gebracht habe. Zum Beispiel habe 
ich Teile der paramilitärischen Ausbil-
dung an den Schulen verweigert und an 
der Jugendweihe nicht teilgenommen. 

geäußert. Mein Vater war aktiv in der Op-
position, das wurde auch auf uns Kinder 
übertragen. Immerhin durfte ich noch Abi-
tur machen. Meine Schwester nicht mehr.
Haben Sie sich damals politisch oder 
kirchlich engagiert?
Eigentlich kirchlich, aber es gab ja in der 
DDR keine freie politische Organisations-
form – es sei denn, man hat sich eben 
innerhalb der evangelischen Kirche für 
bestimmte Sachen interessiert. Ich war 
dort seit meiner Kindheit auch durch das 
Elternhaus stark eingebunden und dann 
als Jugendliche kirchlich und politisch 
unter dem Dach der evangelischen Kirche. 
Dabei habe ich mich immer für Migran-
ten interessiert, die Arbeitskräfte, die man 
aus Kuba und aus Vietnam geholt und nur  
mangelhaft betreut hat. Wir haben uns en-
gagiert, damit die Leute auch mal irgend-
wo hingehen, feiern und mit anderen Leu-

Sie haben zuerst evangelische Theolo-
gie studiert und sich dann auf jüdische 
Religionslehre spezialisiert. Wie kam 
es dazu?
Ich musste Theologie studieren, das war 
eigentlich nicht meine Idealvorstellung. 
Aber dann hat es mich schnell gepackt, 
vor allem die hebräische Sprache. Also das 
Studium der hebräischen Bibel im Origi-
nal. Ich habe mich dann immer intensiver 
mit der jüdischen Tradition beschäftigt, 
zum Beispiel mit dem Talmud. Mich hat 
daran das Erzählerische und das Literari-
sche interessiert, aber auch das Sprachli-
che; und natürlich auch ein bisschen das 
Fremde. Gerade in der DDR war man in 
einer gewissen Eintönigkeit und grau-
schwarzen Umgebung gefangen und hat 
kaum fremde Länder gesehen. Da war al-

les, was ein bisschen exotisch war, natür-
lich extrem faszinierend. Aber in der DDR 
gab es überhaupt kein Judaistik-Studium. 
Wenn man das machen wollte, ging das 
nur autodidaktisch. So habe ich es dann 
gemacht, innerhalb der Theologie mit ju-
daistischen Themen gearbeitet und auch 
dort promoviert.
Die Theologie-Studierenden mussten 
eine sozialistische Grundausbildung 
von vier Jahren machen, die anderen 
Studierenden nur drei. Warum?
Bei den anderen Studierenden konnte man 
sich einigermaßen sicher sein, dass sie der 
DDR positiv gegenüber standen. Das war 
bei uns nicht der Fall. Deswegen haben sie 
uns einerseits Sachen machen lassen, die 
Studenten anderer Fächer nicht durften. 
Andererseits war ihnen natürlich daran 
gelegen, uns irgendwie auf Kurs zu brin-

INFO 

Lebenslauf
Susanne Talabardon wurde zu 
DDR-Zeiten in Ost-Berlin gebo-
ren und machte ihr Abitur an 
einem musischen Gymnasium. 
1984 begann sie ein Studium der 
evangelischen Theologie an der 
Humboldt-Universität in Berlin. 
Nach der Wiedervereinigung pro-
movierte sie in Judaistik, machte 
eine Ausbildung zur evangeli-
schen Religionslehrerin und habi-
litierte in Judaistik. Heute ist sie 
die einzige Professorin für Juda-
istik in Bamberg. Sie würde sich 
wünschen, dass Judaistik in Bam-
berg auch als Hauptfach angebo-
ten würde. Im Moment erforscht 
sie die Geschichte des Judentums 
im fränkischen Raum. Zusätzlich 
ist sie aktiv in diversen Vereinen, 
die sich mit  jüdischen Themen 
auseinandersetzen.

gen. Man hat auch sehr darauf geachtet, 
dass wir mit den anderen Studenten nicht 
in Kontakt kommen, weil man unseren 

Können Sie sich heute durch die Lehr-
tätigkeit an der Uni Bamberg selbst 
verwirklichen?
Na klar kann ich das. Für mich ist die-
ser Beruf deswegen so großartig, weil 
ich weiter lernen, mir Dinge erschließen 
und neue Räume entdecken darf – geisti-
ge Räume natürlich, aber auch durchaus 
physische. Ich bin wirklich mit Leib und 
Seele Lehrerin. Ich habe viel Spaß daran, 
hier mit den Studierenden gemeinsam die-
se neuen Räume zu erschließen und Struk-
turen zu entdecken, die uns vorher nicht 
so klar waren. Und ich merke immer wie-
der, dass ich dann erst eine Sache richtig 
verstehe, wenn ich sie den Studierenden 
erkläre. Was ich gerne mache, ist, mit den 
Studierenden gemeinsam an einer Aufga-
be zu wachsen.
Vielen Dank für das Gespräch!

... und heute als Professorin.

Susanne Talabardon damals...
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Man sagt, es bedürfe einhundert Hipster, 
um ein Essen zu kochen: Einer kocht es, 
einer ruft „YOLO SWAG!“ und achtund-
neunzig posten unzählige Fotos davon 
im Internet. Doch es gibt Gerichte, in 
deren Angesicht auch der hartgesottens-
te Instagrammer winselnd sein iPhone 
in Sicherheit bringt. Um solcherlei Essen 
zu kochen, bedarf es lediglich dreier Ott-
fried-Redakteure. Der eine bringt diverse 
Zutaten mit, der andere Bier und der dritte 
einen ganzen Haufen dummer Ideen. Ein 
ganzes Menü, bei dem nichts ohne Bier ge-
kocht wird, ist mit Sicherheit schon eine 

davon.
Doch genau das war der tollkühne An-
spruch, als sich die drei Redakteure Tième 
Forstèrre, Simonne Grand und Timothée 
Rudèlle (Namen von der Redaktion ver-
ändert) an einem unschuldigen Mittwoch 
Nachmittag in einer wohnlichen WG-Kü-
che versammelten. Schließlich sollte es 
gourmetesk werden: Biernudeln in einer 
Bierrahmsauce, gefolgt von Geschnetzel-
tem in Biersauce, ergänzt durch frischen 
Salat unter einem leichten Bier-Balsami-
co-Dressing, zu dem ein frisch gebackenes 
Bierbrot gereicht wird. Als Sahnehäub-
chen des kulinarischen Meisterwerks dann 
ein cremiges Bier-Eis. 
Keiner konnte ahnen, dass alles ganz an-
ders kommen sollte. 

Flüssige Ernüchterung 
„Timothée, das Bier-Eis läuft weg!“ Ti-

nach der runden Plastikdose, die sich ge-
rade rotierend über die Fensterbank zu 
verabschieden droht. Mit einer geübten 
Wendung rettet er die schwabbelige hell-
beige Masse vor dem Sturz in die namen-

Salat auf Bier – das rat‘ ich dir! 
… so in etwa könnte das Fazit eines hopfenhaltigen Nachmittages 

lauten, der eigentlich ganz harmlos begann: mit ein paar Bier – und 

einer Küche. Und der Frage, was sich mit beidem zusammen so alles 

anstellen lässt. 

lose Nacht unter dem Sims, auf dem sie 
eigentlich zu Eis werden sollte. Sie besteht 
im Wesentlichen aus Zucker; darum scha-
ren sich etwas Rahm, Eigelb und natürlich 
Bier. Mischt man das Ganze zusammen 
und stellt es in die Gefriertruhe, sollte ei-
gentlich geschmeidiger Eisgenuss entste-
hen. Hat man keine Gefriertruhe und stellt 
es deshalb draußen aufs Fensterbrett, ent-
steht leider nur geschmeidiger Blödsinn. 
Adieù, bezaubernde Nachspeise. 

Besser sieht es beim Bierbrot aus, das 
leicht von der Hand geht: Mehl, Backpul-
ver, Salz und Natron gilt es zu vermengen 

– und natürlich den Gut-
teil einer Flasche Bier. 
Ein wenig Butter auf die 
fertige Form, und schon 
30 Minuten später ver-
lässt ein knuspriger, 
wohlig duftender Laib 
den Ofen und im Laufe 
der nächsten Viertel-
stunde auch den Teller. 
Das war`s dann mit un-
serer Salatbeigabe. Die 
erste Erkenntnis: Der 
schnelle Bäcker spart 
sich eine aufwendige 
Gewürzküche und nutzt 

die Zeit für einen Gang in den Keller.
Derweil gedeihen auch die Biernudeln 
prächtig – ein echter Geheimtipp! Denn 
wer kennt es nicht? Man möchte Nudeln 
kochen, hat aber natürlich gerade kein 
Wasser da. Wie gut, dass in Bier gekochte 
Nudeln quasi genauso schmecken (wir ha-
ben es getestet), und Bier hat man als ech-
ter Bamberger ja ohnehin meist im Haus. 
Was läge da näher, als auch die Rahmsau-
ce heute einmal mit 
Bier anstelle von Was-
ser anzurühren? 

Bierhafte Verkostung
In Erwartung eines ge-
schmacklichen Feuer-
werks der Extraklasse 
tauchen also Tième 
und Simonne ihre Löf-
fel in die schäumende 
Substanz und führen 
sie tapfer zum Mund. 
Zwei Sekunden später 
hämmern beide mit 
tränenden Augen an 
die geschlossene Bad-

tür und versuchen dem Drang zu wider-
stehen, die Abartigkeit umgehend auf den 
Teppich zu spucken. Eine Geschmacksex-
plosion der besonderen Art! Und das Ende 
unserer Pastapläne.
Ernüchtert, nein, eingeschüchtert ma-
chen wir uns wieder ans Werk, schließlich 
kommt ein Abrücken von unserem Vorha-
ben überhaupt nicht in Frage. Wer sich die 
Biersuppe einbrockt, muss sie auch auslöf-
feln. Während Simonne sein Geschnetzel-
tes energisch mit Bier und allerlei ominö-
sen Ingredienzien beträufelt, rückt Tième 
dem bereits geschnittenen Salat mit einer 
Bier-Essig-Soße zu Leibe, um ihn für das 
abschließende Essen zu rüsten. Das wird 
gar nicht übel; vor allem, weil man das 
Bier kaum schmeckt. Schade drum.

Letzte Rettung
Doch Simonne hat bereits eine Ablenkung 
parat: das Bier-Geschnetzelte harrt seiner 
Verkostung und – überzeugt. Jedenfalls 
die Carnivoren unter den Anwesenden. 
Ein harter Gang für die Vegetarier, sicher, 
doch auf derlei Spielereien kann heute 
keinerlei Rücksicht genommen werden. 

-
len Akt des Abendessens stolz mit einem 
Drei-Gänge-Menü aufwarten können. Von 
der Nachspeise sei einmal abgesehen. Die 
geht nach wie vor auf der Fensterbank see-
lenruhig ihrer festen Form entgegen – und 
damit der Ewigkeit. Egal, die restlichen 
Gerichte präsentieren sich als stimmige 
und ausgewogene Mahlzeit mit einer herr-
lich herben Note. Experiment geglückt!

Potpourri   |    Titel    |    Studium   |    Leben   |    Kultur   |    Das Letzte       23



Sich für eine Diät zu entscheiden, ist eine Frage des Lebensstils. 

Welcher Diättyp du bist, findest du heraus, wenn du die Fragen       

beantwortest und die Zahlen in den Klammern hinter den Antworten   

addierst. Aufgepasst! Die letzte Frage zum Thema Sport zählt doppelt.

1) Du stehst morgens auf. Was ist das Erste, das du tust?

2) Die erste Vorlesung ist zu Ende und du verspürst Hunger. Was tun?

3) Nach der Uni musst du heute unbedingt ein Referat vorbereiten. Welcher Tätigkeit gehst du stattdessen nach?

5) Ihr entscheidet euch, noch wegzugehen. Als du aus dem Club kommst, verspürst du Hunger. Was isst du?

6) Wenn du eine sportliche Tätigkeit ausüben müsstest, welche wäre es am ehesten?

Diät-Selbsttest

4) Es wird Abend. Du meldest dich via E-Mail bei deinem Dozenten für das morgige Referat krank und hast plötzlich massig  

    Zeit für einen Filmabend mit Freunden. Was servierst du deinen Gästen?
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7-11 Punkte: Der „Streber-Typ“
Du übertreibst ein wenig. Mit deiner ständigen Fitness und deinem Gesundheitswahn gehst du deinen 
Mitmenschen gewaltig auf den Sack. Es wird Zeit, dass du dir einmal grundlos eine Tafel Schokolade rein-
ziehst und dir eine Auszeit vom Fitnessstudio gönnst.

12-16 Punkte: Der „Ich-ernähre-mich-gesund-weil-ich-keine-Lust-auf-Sport-habe-Typ“
Du ernährst dich ausgewogen, sündigst aber hin und wieder. Das ist in Ordnung, 
solange du Sport treibst. Mit dieser Ernährung wirst du nicht dick, den Traumkörper 
bekommst du so aber auch nicht. Dafür müsstest du etwas mehr tun, als alle zwei 
Wochen drei Kilometer zu joggen.

17-21 Punkte: Der „Ich-kann-mich-nicht-entscheiden-Typ“
So wirklich Lust auf eine Diät hast du nicht. Aber zumindest gehst du die Sache an. In Zukunft ziehst du 
deine Diät bitte durch und hörst erst auf, wenn du mit dir und deinem Körper zufrieden bist. 

22-26 Punkte: Der einseitige Typ
Du bist genau auf dem falschen Weg. Du isst entweder zu viele Kohlenhydrate oder zu viel Fleisch. Oder 
vielleicht sogar beides. Bedenke, dass nur ausgewogene Ernährung der Schlüssel zu einem gesunden und an-

Vermutlich schwimmt derzeit mehr Fett als Blutkörperchen durch deine Venen.

27-31 Punkte: Der „Schokoladen-Typ“
Hör sofort damit auf! Für dich muss ein kompletter Strategiewechsel her. Am besten du verzichtest auf die 
Hälfte der Nahrung, die du zu dir nimmst und schlürfst nur noch Gemüsebrühe. Ab und zu ist vielleicht eine 
halbe Karotte drin, aber ohne Schale!

32-35 Punkte: Der „Nikotin-Koffein-Typ“

Information: Das ist lebenswichtig und muss von Zeit zu Zeit getan werden. 
Unsere Diätempfehlung an dich: Einfach mal klein anfangen und jede dritte 
Schachtel, die du am Tag rauchst, durch eine gesunde Mahlzeit ersetzen. Lang-
fristig musst du deinen Nikotinkonsum ganz abstellen, sonst kann es sein, dass 
du ein Holzbein angeschraubt bekommst oder tot umfällst.
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-
ber oder der Gedanke eines Neubeginns à 
la „jetzt wird alles besser“, die mich ge-
packt haben. Warum auch immer. Ich kam 
auf die Idee, einen Tag lang zu jeglichen 
Menschen in meiner Umgebung ehrlich 
zu sein. Ob sie mich danach fragen oder 
nicht.
Als ich meinen Freundinnen von dem 
Vorhaben erzählte, gab es verschiedene 
Reaktionen, von purer Begeisterung bis 
zu „Mach das, aber an diesem Tag will 
ich dir bitte nicht begegnen“. Mir soll’s 

gleich sein, aber ich war diese klitzeklei-
nen Notlügen einfach satt. Auch wenn ich 
nur nach meiner Meinung zur neuen Fri-
sur einer Kommilitonin gefragt wurde und 

ja viel besser stünde als die davor. Lüge. 
Die Frisur ist grausam, unterstreicht ihr eh 
schon rundes Mondgesicht und sieht zu-
dem aus wie aus dem letzten Jahrhundert. 
Aber wer will schon, dass sie wegen mei-
nem unwichtigen Kommentar irgendwann 
weinend im Keller sitzt oder gar den Fri-
seur verklagt. Selbst wenn das angemes-
sen wäre. 
Also mache ich mich auf den Weg in mei-
nen selbsternannten „Tag der Ehrlichkeit“. 
Dabei habe ich keinesfalls vor, sämtliche 
Menschen zu beleidigen. Ich sage heute 
einfach immer das, was ich denke. Mein 
Tag startet mit einem Einkauf im Super-
markt. Im Treppenhaus begegnet mir mei-
ne supernette Nachbarin, die sich fast täg-
lich beschwert. Wenn ich um 22:15 Uhr 
mit drei Leuten in der Küche sitze und 
mich unterhalte, ist es zu laut. Wenn ich 
auf dem Balkon stehe und der Fernseher 
läuft, ist es zu laut. Wenn ich huste, ist 
es zu laut. Es ist immer zu laut. Natürlich 
hat sie die Angewohnheit, mir trotzdem 
mit ihrem freundlichsten „Hallo“ zu be-
gegnen. Doch heute, meine Liebe, hast du 

falsch gedacht. Sie setzt also wieder ihr 
gekünsteltes Lächeln auf (was für mich 
nur ein Verziehen der Lippen irgendwo 
zwischen Angela Merkel und Heidi Klum 
ist) und begrüßt mich. Mit meiner neuge-
wonnenen Unverblümtheit frage ich also: 
„Haben Sie heute tatsächlich einen guten 
Morgen oder war ich beim Sex gestern 
Nacht auch zu laut?“ Sie stutzt, schüttelt 
den Kopf und geht verwirrt weiter. Erste 

als gedacht, mein Sex war zwar laut, aber 
ihr Lover schreit dafür wie ein feminines 

Meerschweinchen, wenn er 
kommt. Sie muss es also ge-
wohnt sein. 
Im Supermarkt ist die Sache 
nicht ganz so leicht. Hier 
kommt man mit niemandem 
ins Gespräch. Die Brötchen-
verkäuferin gibt mir jedoch 
wieder Anlass, mein Expe-
riment fortzuführen.  „Wir 

ham etz drei Brödla und a Brezn, soll’s 
sonst noch was sein?“, „Ja ich hätt‘ gern 
die Salzbrezel, die ich bestellt hab, anstatt 
der Laugen, die Sie jetzt eingepackt ham, 

außerdem hätten Sie fragen können, be-
vor Sie das Ding, das ich nicht wollte, zu 
meinen Brötchen in die Tüte schmeißen 
und jetzt das Salz, von einer Brezel die 
ich nicht kaufen möchte, an den Brötchen 
hängt, die ich dann doch gerne hätte. Plus 
die Salzbrezel natürlich, aber die bitte in 
eine neue Tüte, bevor Sie jetzt fragen“. 

Unter normalen Umständen hätte ich das 
wohl einfach so mitgenommen, aber ich 
soll ja ehrlich sein. Die Verkäuferin zieht 
nur die Augenbrauen hoch und bleibt pro-
fessionell. Bestimmt wäre sie jetzt auch 
gerne ehrlich. 

Beide berichten mir von ihren Vorsätzen 
fürs neue Jahr und ich komme nicht um-
hin ihnen zu sagen, dass weder das mit der 
gesunden Ernährung, noch das Vorhaben 
mehr zu Lernen und weniger zu Trinken 
meiner Meinung nach funktionieren wird. 
Ich gebe ihnen beiden maximal vier Wo-
chen. Und ernte zum dritten und vierten 
Mal an diesem Tag böse Blicke. Ich mer-
ke, dass die Stimmung langsam kippt und 
schlage vor, Schuhe shoppen zu gehen. 
Hier werde ich endlich mal ein nettes, 
ehrliches Kompliment los: Die Designer 
meiner Lieblingsmarke haben es tatsäch-
lich immer noch drauf. Die Kommentare 
für meine Freundinnen fallen leider wie-
der weniger schön aus. Der eine Stiefel 
war nuttig, die Halbschuhe trägt meine 
Oma und sorry Mädchen, aber wenn die-

ser Pump dein „Stil“ ist, dann solltest du  
dringend etwas daran ändern. Nun habe 
ich mir endgültig zwei Feinde gemacht 
und ziehe lieber ab. Vermutlich begin-
nen sie hinter meinem Rücken schon zu 

mir etwas schwerer. Vergiss‘ die Schuhe, 
aber bei den Vorsätzen hätte ich sie gerne 

Ehrlichkeit macht einsam
Lügen ist überlebenswichtig. Unsere Redakteurin Tatjana wagte 

den Selbsttest – für einen Tag gnadenlos ehrlich sein. 24 Stunden     

überleben ohne Notlüge oder auch „nur“ das Verschweigen der   

Wahrheit. 

Haben Sie heute tatsächlich 
einen guten Morgen oder war 
ich beim Sex gestern 
Nacht auch zu laut?
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unterstützt, auch entgegen meiner Mei-
nung. 
Um 16 Uhr mache ich mich auf den Weg 
in die Uni. Unvorbereitet, unmotiviert und 

-

und meine Freunde verzeihen mir sicher, 
-

me ich noch ganz gut weg, meine Kommi-

mir gut und nein, mich interessiert nicht, 
 

in die Augen sehen muss und wenn es ihm 
-

hen. Das Referat ist vorbei und mein Do-
zent fragt nach Meinungen. Das ist mein 

-
-

-

vom Rest ab“. Autsch, das tat schon beim 

schaut mich entsetzt an. Ein paar Reihen 

die Wahrheit gesagt habe, das tat 
-

war. Auf die Frage des Dozenten, 

-

-

Streber, ich gebe zu, sowas habe ich auch 

uns. Nach der Sitzung 

bei der schüchter-

mir mein Kommentar 

bisschen zumindest. 

-

Am Abend geht es mit ein paar Freunden 

freue ich mich für einen Freund und gra-

mich interessiert nicht, was du 
am Wochenende  

für die Mühe, die sie sich beim dramati-

-

wie froh ich darüber bin, sie zu haben. 

gebracht zu haben, verabschiede ich mich 

-
din anscheinend doch herausgefunden. Sie 

-

-

nervt sie meistens. 

es sich wie mit
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-

Deine Traumsymbole: Ring, Vater, Pistole

Wenn dein Traum ein Song wäre: 

-

-

-

-

-

-

Deine Traumsymbole: Theaterstück, Vergesse-
ner Text, strubbelige Haare

-

Wenn dein Traum ein Song wäre:

-

-

Deine Traumsymbole: Elefant, Fallen

Wenn dein Traum ein Song wäre: 

mit 

-

Astrologin Luna Sternenstaub
In dieser Ausgabe befasst sich Luna mit euren Träumen und deren 
Bedeutung. Dieses gewichtige Thema hat sie exklusiv für euch ge-
wählt, weil sie eben nichts anderes zu tun hat. Unter Anwendung 

eigens entwickelter Trauminstrumente und spezieller Langzeitstudi-
en an semifreiwilligen Probanden kommt sie zu folgendem Ergebnis: 

Esoterik-Gedönse ist nicht zu unterschätzen!
Teil 2. 

Zusatzinformation
Du hast Angst vor Traummanipulation? Und du willst auf Nummer sicher 
gehen? Dann hol dir jetzt einen individuellen Talisman. Auf www.sexy-ta-
lismane.de gewährt dir Luna noch bis Ende Februar 50 % auf das gesamte 
Sortiment. Genauere Informationen zu Traummanipulation kannst du dir 
bei „Inception“ holen.
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Deine Traumsymbole: Tebartz-van Elst, Kreisel

Wenn dein Traum ein Song wäre: 

Deine Traumsymbole: Hexe, Hund

Wenn dein Traum ein Song wäre: 
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Sehr geehrte Damen und Herren,
mit diesem Schreiben möchten wir uns 
bei Ihnen bedanken. Wir fühlen uns durch 
Ihren  zuvorkommenden Kundenservice 
stets gut betreut und freuen uns, dass Sie 
unsere Probleme meist ernst nehmen. Die 
netten Entschädigungspäckchen in der 
Post versüßten uns auch den ein oder an-
deren Morgen. Dennoch müssen wir Ihnen 
etwas gestehen…

Nicht alle unsere Probleme waren wirklich 
echt. Hinter unseren mehr oder weniger 
empörten Beschwerden und Reklamatio-
nen steckte unser großes Schnorrer-Expe-

-
frorenen Behauptungen schlagen? Haben 
wir am Ende sogar ausgesorgt, wenn wir 
nur oft genug Entschädigungen verlan-
gen? Im gnadenlosen Versuch wollten wir 

-
keit gehen kann.
Für uns ist klar: Der Weg zum Ziel kann 
nur die Beschwerde sein. Gut, bei man-
chen von Ihnen probierten wir es auf die 
nette Tour und bedankten uns bei einem 
großen schweizerischen Schokoladekon-
zern für die vielen schönen Stunden, die 
wir im Genuss der überaus leckeren Scho-
kolade verbringen durften. Ihr Dankes-
schreiben darauf war zwar nett, stillt aber 
leider nicht unser Verlangen nach Süßem. 
Wenn wir ehrlich sind, haben wir alle 
schon mal ein Produkt gekauft, das nicht 

einhalten konnte, was der 
Hersteller versprochen 
hat. Oft waren wir deshalb     
sauer und kurz davor, uns 
zu beschweren, taten es 
dann aber doch nicht – aus 
Zeitmangel, Motivationslo-
sigkeit oder weil wir glaub-
ten, dass es eh nichts brin-
ge. Jetzt drehen wir den 
Spieß um und beschweren 
uns für alle, die es sonst 
nicht tun. 
Wir fangen an, nach Fehlern zu suchen, 
die gar nicht da sind. Mit ein bisschen 
Kreativität entstehen schnell ein paar Ge-
schichten, von ganz simplen Dingen, die 
jeder kennt, bis zu Problemen, die an die 
Grenzen der Glaubwürdigkeit stoßen. Nett 
verpackt in persönlichen Mails wenden 
wir uns damit an Sie, die 
Firmen, und warten ge-
spannt auf Reaktionen.
Servus Durex, wie kom-
men denn die Löcher ins 
Kondom? Jetzt bin ich 
schwanger wegen Ihnen! 
Guten Tag O.B., an mei-
nem Tampon fehlt die 
Schnur, ich konnte gerade 
noch Schlimmeres ver-
hindern. Hallo Ferrero, 
meine Nutella ist ranzig, 
was ist denn da los? Salut 
Gauloises, ma cigarette ist un petit zu we-
nig gefüllt. Liebes Teekanne-Team, meine 

deshalb eine riesige Sauerei. 

Bald schon kommen erste Reaktionen 
von Ihnen, und nun bemerken wir auch 
schnell, dass Sie sich nicht so einfach aus-
tricksen lassen wie gedacht. Nicht nur 
die genaue Produktbezeichnung, auch 
Produktions- und Warennummern bzw. 
das Mindesthaltbarkeitsdatum werden 

verlangt, manche von Ihnen wollen sogar 
die Packung zurück oder noch schlimmer: 
das beschädigte Produkt. Nun verlangt die 
Situation unser besonders kreatives Enga-

gement, man könnte 
beinahe sagen, Ma-
nipulation. Denn un-
sere Produkte sind ja 
gar nicht beschädigt. 
So einfach lassen wir 
uns jedoch nicht un-
terkriegen. Mit ein 

auch das erledigt. 
Wussten Sie schon, 
dass sich Tabak 
ziemlich leicht mit 
einer Pinzette aus 
der Zigarette zupfen 
lässt? Die Klammern 
an Teebeuteln auch 

Das Schnorrer-Experiment
Es klingt wie der Traum eines jeden Geizkragens: Gratisprodukte.    

Eine Woche lang wollten wir uns alles erschnorren, was wir bei     

großen Unternehmen ergattern konnten – mit erstaunlichen 

Ergebnissen.

Unter den falschen Umständen  
ist ein normales Paar bei nor-

malem Geschlechtsverkehr 
in der Lage, ein Kondom egal 

welcher Wandstärke 
zu zerreißen.
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werden können? Tampon und Kondom 
haben wir wohl leider schon weggewor-
fen, man will ja nicht, dass noch ein Unfall 
passiert. 
Nun kommt endlich der entspannte Teil 
des Experiments, das Warten auf Ihre Ent-
schädigungen. Zu unserer Enttäuschung 
müssen wir sagen, dass uns nicht jeder 
von Ihnen eine Überraschung zugeschickt 
hat. Ob aufgrund unserer waghalsigen Be-
hauptungen oder Ihres mangelnden Servi-
ces, wir hören trotz unserer Bemühungen 
von manchen Firmen einfach nichts mehr. 
Umso größer ist dafür die Freude, wenn 
morgens der Postbote an der Tür klingelt, 
um unseren Einsatz mit einem Päckchen 
zu belohnen. 
Wir bedanken uns hiermit für eine große 
Packung O.B.s, Handcreme und Blasen-

-
duktauswahl aus Ferreros Süßigkeitenan-
gebot, drei liebevoll verpackte Schachteln 
Gauloises und zusätzlich einen Kulmba-
cher Bierkrug, Nudeln und Pesto von Ba-
rilla wie auch Lebkuchen und Zimsterne 
von Bahlsen. 
Dank Catrice fühlen wir uns umfangreich 
informiert über die chemische Zusammen-

setzung ihrer Kosme-
tik. Durex hat stets ein 

Bettgeschichten und 
trägt gerne ausführlich 
zur Aufklärung bei. 
Gut, dass wir jetzt wis-
sen, was ein „Stumpfer-
Stoß-Mechanismus“ ist 
und dass, abgesehen 

von unseren beanstandeten 
Löchern, „unter den fal-
schen Umständen ein nor-
males Paar bei normalem 
Geschlechtsverkehr in der 
Lage sein kann, ein Kondom 
egal welcher Wandstärke zu 
zerreißen.“ 
Vergeblich warten wir noch 
auf das versprochene Paket 
von Teekanne und sind über 
lediglich tröstende Nach-
richten von Aldi, Amazon, 
Manhattan, Maybelline und 
Milka enttäuscht. Motten im 
Mehl, beschädigte Bücher, 
allergische Reaktionen und 
miese Schokolade reichten 
hier leider nicht aus. 
Wir bedanken uns für die freundliche und 

und wünschen einen schönen Start ins Wo-
chenende.

Mit freundlichen Grüßen,

Tatjana Brütting und Linda Spielmann

P.S. Wir möchten uns hiermit ernsthaft 
und aufrichtig bei allen teilnehmenden 
Firmen entschuldigen, die unserem Ex-
periment unwissend zum Opfer gefallen 
sind. Unsere weitere Treue zu Ihren Pro-
dukten sollte ein Indiz dafür sein, dass am 
Ende doch alles gar nicht so gemeint war. 
Trotzdem ziehen wir den Schluss, dass es 
immer eine Anlaufstelle gibt, wenn uns 
ein Produkt tatsächlich nicht zufrieden 

stellt, und es sich auch lohnen kann, den 
Kundenservice für Reklamationen in An-
spruch zu nehmen.
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Der Sänger, Akkordeonspieler und studier-
te Musik-Ethnologe David Saam wuchs in 
einer musikalischen Familie auf und be-
gann seine Laufbahn am Klavier. Als ihm 
das Instrument mit Beginn der Pubertät 
nicht mehr die richtige Ausdrucksform 
zu sein schien, legte er sich eine E-Gitarre 
zu und gründete eine Punkrock-Band, um 

Noten: Ein krasser Kontrast zur strengen, 
theorielastigen Klavierausbildung. Durch 
den Fund eines Akkordeons im heimischen 
Keller kam eine weitere Passion Davids 
hinzu, die er im Volksmusik-Projekt Die 
Original Krottentaler umsetzte. Die Gruppe 
gab sich, angelehnt an ein Tal in Oberbay-
ern, als oberbayerisches Original aus, was 
dank des eifrigen Konsums der Musik ihrer 
Idole Gerhard Polt und Biermösl Blosn auch 
im überzeugenden Dialekt gelang. Wäh-
rend seines späteren Studiums der Histori-
schen Musikwissenschaft in Bamberg ver-
brachte er ein Auslandsjahr in Finnland, 
das ihn entscheidend prägte. Dort ließ er 
sich von der traditionellen skandinavi-

Antistadl in Bamberg

schen Musik mit ihrer Kombination vieler 
verschiedener Musizierstile begeistern: 
Volksmusik, Rock und Hip-Hop. Nach sei-
ner Rückkehr ins Bamberger Land wollte 
er diese Mentalität adaptieren und grün-
dete mit Kommilitonen eine traditionelle 
Volksmusik-Band. Hieraus erwuchs später 
der erste Antistadl. Zweifellos dürfte je-
doch seine Gruppe Kellerkommando noch 
bekannter sein, die mit ihrem Volksgut-
Hip-Hop-Mix inzwischen europaweit 
unterwegs ist und nach eigener Aussage 
„Humpta-Humpta zu einem rotzig-rocken-

Was hat euch damals veranlasst, den 
Antistadl ins Leben zu rufen?
2003 entdeckten wir in der Bamberger In-
nenstadt ein Plakat, auf dem Karl Moiks 
Musikantenstadl beworben wurde. Als 
Musikethnologen und begeisterte Volks-
musiker wollten wir denen die Stadt nicht 

Leuten doch zeigen, dass Volksmusik nicht 
diese schleimüberzogene Soße sein muss, 
die abends aus dem Fernseher rauskriecht, 
sondern etwas extrem Cooles ist, weil ein 
Spirit dahintersteckt, der beim Volkstüm-
lichen nicht rüberkommt. Also beschlos-
sen wir, mit einer Gegenveranstaltung ein 
Zeichen zu setzen.
Wie seid ihr dabei vorgegangen?
Wir wollten auf jeden Fall in DEN coolen 
Studentenclub von Bamberg, den Morph 

-
nativkulturen. Also sind wir damals ehr-
fürchtig und quasi auf Knien angekrochen 
und haben nachgefragt. Wir dachten zu-
erst, der haut uns mit dem Besen wieder 
raus, aber er hat sich die Musik angehört 
und eingewilligt. Als wir vor der Mensa 
Flyer verteilten, hatten wir das Gefühl, 
uns dafür rechtfertigen zu müssen, dass 

des ersten Antistadl haben wir dann vor 
etwa 200 Leuten im Morph Club gespielt. 
Und das waren nicht nur schräge Vögel 
wie wir, sondern auch Metaler, Punks und 
Leute über 70. Es war toll zu sehen, wie all 

zu Volksmusik in einem Studentenloch; 
ein schöner Kontrast.
Habt ihr die Musik alleine gestemmt? 
Wer stand auf der Bühne?

gemacht, mittlerweile gehören die Bam-
berger Bands Kapelle Rohrfrei und Boxga-

lopp zur festen Besetzung. Dazu laden wir 

Gruppen ein. Wichtig ist nur, dass sich die 
Gruppen in irgendeiner Form mit Traditi-
on auseinandersetzen. Die fränkische und 
bayerische Volksmusik steht natürlich im-
mer im Mittelpunkt, aber es ist uns genau-
so wichtig, regelmäßig musikalische Ein-

Beim Antistadl haben schon Griechen, 
Finnen, Ghanaer, Thailänder und Türken 

Zuhörer gerade in der Gegenüberstellung 
mit der Musik aus anderen Ländern erst 
einen Zugang zur eigenen Volksmusik.

-

Wenn Interesse für Kultur geweckt werden 
soll, muss die entsprechende Musik auch 
Spaß machen, auch mal richtig auf die Ka-
cke hauen können, sexy sein. Wir machen 
Musik mit Wurzeln. Gleichzeitig ist uns 
aber bewusst, dass Tradition nicht nur das 
Bewahren des Alten ist, sondern auch mit 
der Mode gehen darf. Wenn man sich mal 
überlegt, dass die Volksmusik vor einigen 

-
wesen ist, mit teilweise wirklich frechen 
Texten, und damals dasselbe ausgesagt 
hat wie die Popmusik heute, versteht man, 
dass sie dieses Potenzial auch heute noch 
hat; oft reicht es schon, den Zuhörern die 
Musik ohne Kitsch und mit Überzeugung 
zu präsentieren.
Authentizität ist also wichtig?
Auf jeden Fall. Beim Publikum wirken im-
mer mehrere Sinne, und es lässt sich vor 
allem dann mitreißen, wenn die Musiker 
richtig in Aktion sind und man ihnen die 
Leidenschaft ansieht. In diesem Zusam-
menhang ist es auch erlaubt, die heile 
Welt zu besingen, wie es in der volks-
tümlichen Musik des Musikantenstadls 
passiert, solange man es ernst meint. Das 

Leute glücklich zu machen. Außerdem 
wollen und können wir nicht zeigen, was 
nicht Volksmusik ist, sondern was sie alles 

mehr die Musik des Volkes, sondern Musik 
mit Wurzeln, die viele Gesichter hat.  
Manchen schwillt schon der Kamm, 
wenn sie das Wort Volk nur hören. Was 
sagst du Leuten, die Volksmusik mit 
Konservatismus und Xenophobie ver-
binden?

Im 12. Jahrgang treffen sich heuer Anhänger der alternativen, progres-

siven Volksmusikszene zum Antistadl im Morphclub, wo „von Polka bis 

Volxtanzpogo“ alles erlaubt ist. Organisator David Saam spricht im In-

terview über die Anfänge des Antistadl, multikulturelle Einflüsse in der 

Volksmusik und darüber, warum dieselbe eigentlich richtig sexy ist.
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Anzeige

Heimatverbundenheit heißt nicht unbe-
dingt Konservatismus. Die Szene ist nach 

-
teressieren uns für die eigene, aber auch 

-
ge dir, was ich habe, jetzt zeig mir, was 

-
glaublich viel von anderen Kulturen, sie 

das ist doch großartig.
Vielen Dank für das Gespräch. 

INFO

Antistadl

Samstag, 01.02.2014, um 21 Uhr 

-

Lambertz).
Mit dabei sind:
Boxgalopp & Kapelle Rohrfrei, Die 
HerzensBLECHER, Spuima Novas, 
Die Mahrsmännchen.

Außerdem:
Kellerkommando -

Bamberg.
David Saam

Hinweis: -
-

line auf ottfried.de.
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„Hört, ihr Leut‘, und lasst Euch sagen, uns-
re Uhr hat siebn gschlagen, habt Acht auf 
Feuer und auf Licht, dass unsrer Stadt kein 
Schad’ geschieht!“ 
Hoppla, das war schief gesungen. Doch 
es ist immerhin authentisch, dass unser 
Nachtwächter uns wie damals die Stunden 
singend ansagt. Mit diesem Lied begrüßt 
uns der sympatische Mann mit Mantel, 
Hut und Laterne und stimmt uns auf die 
Tour ein. 
Zuvor wurden wir in drei Gruppen aufge-
teilt. Wir sind bei Nachtwächter Ekkehard 
gelandet, dem Initiator der Nachtwächter-
touren hier in Bamberg. Er studierte Kunst-
historik an der Uni Bamberg und schon zu 
Studienzeiten arbeitete er als Stadtführer. 
Im Studium wurde ihm erklärt, dass er 
sich als Kunsthistoriker seinen Job selbst 

-
hard beherzigt, und nun organisiert er seit 
zehn Jahren die besonderen Stadtführun-
gen durch Bamberg. Scheinbar hat er aber 
in dieser Zeit schlechte Erfahrungen mit 
Lehramtsstudierenden, betrunkenen Rad-
lern und Autofahrern aus Lichtenfels und 
Haßfurt gemacht. 

Regelwerk
Denn bevor die kleine Reise beginnt, er-
klärt er uns einige Regeln, die wir wäh-
rend des Laufens beachten sollen. Regel 
eins: Alle laufen hinter ihm – damit haben 
wohl besonders Lehrer und Lehramtsstu-
dierende ihre Probleme. Sie neigen dazu, 
immer ganz vorne zu laufen, um alles un-
ter Kontrolle zu haben. Regel zwei: Alle 
laufen auf den Gehsteigen. Was das be-
deutet, wird uns spätestens klar, als wir 
an der Ecke Judengasse und Schimmels-
gasse stehen. Denn nicht nur im Som-
mer zur Bierkellerzeit, auch in der kalten 
Jahreszeit sausen teilweise angetrunkene 
Radler rücksichtslos den Berg herunter. 
Regel drei: Immer auf Autos achten, vor 
allem bei den Kennzeichen LIF und HAS 
muss man aufpassen. Bei denen sollte man 

Nachtwächtertour
Im Dunkeln machen wir uns mit dem Nachtwächter auf den Weg.  

Egal ob Ersti oder Examenskandidaten – diese Bamberger Stadt-

führung hat viel Interessantes zu bieten: Teil 1 unserer neuen Serie. 

gleich zur Seite springen. 
Die Tour beginnt an der 
Tourist-Info am Geyerswör-
thplatz. Wir laufen weiter 
über den alten Kanal zur 
Gaststätte „Weinfass“. Dort 
erklärt uns Ekkehard mit 
seiner Märchenerzähler-
stimme von der Mittelal-
terzeit in Bamberg und der 
damaligen Baukunst, auf-
gelockert durch originelle 
Anekdoten. Wir wandern 
weiter über den Obstmarkt 
zum Alten Rathaus und 
zur Schranne. Der Niesel-

authentische Atmosphäre, 
was der Nachtwächter beim 
Nachahmen des fränkischen 
Dialekts allerdings nicht 

-

Die Grundlage für die ty-
pische Ausrüstung und die Rundgänge ist 
die Bamberger Nachtwächterordnung von 
1789. Die besteht zwar nur aus acht Sei-
ten, aber der Beruf des Nachtwächters war 
eben nicht ganz so umfangreich: Sie kon-
trollierten die Straßen vor allem dahin-
gehend, ob alle Türen und Fensterläden 
geschlossen waren, sagten die Stunden an 
und nahmen Brandstifter fest. 

Klogang in 50 Metern Höhe
Ekkehard hat zwar lustige Sprüche und 
spannende Geschichten parat, unsere 
Gruppe scheint jedoch humorrestistent 
und unempfänglich für jeden Witz zu sein. 
Unverständlicherweise lacht niemand 
nach seinem grandiosen Reim „In Bam-
berg in der Schimmelsgass‘, da wohnt der 
Bäcker Beck, der streckt sein Arsch zum 
Fenster raus und sagt, des wär a Weck. Da 
komm‘ die Leut gelaufen und woll‘n den 
Weck sich kaufen, da tut er‘n wieder rein 
und sagt: Der Weck is mein!“ 

Nach der Schimmelsgasse und dem Sams-
haus geht es weiter zur Oberen Pfarre. 
Dort arbeiteten die Konkurrenten der 
Nachtwächter, die Türmer. Denn sie sa-
hen von oben schneller, ob es in der Stadt 
brannte. Der Nachteil aber war, dass sie 
dort verweilen mussten. Rund um die Uhr, 
Tag und Nacht, wochenlang. Was sie an-
stellten, wenn sie sich entleeren mussten 
und welche netten Geschichten es noch 
gibt, erfahrt ihr bei eurer eigenen Tour mit 
dem Nachtwächter. Die Führungen starten 
nach der Winterpause ab März.

Nachtwächter Ekkehard mit seiner Hellebarde. 

Zur Einstimmung 
auf eure Nacht-
wächtertour hier 
ein Video tinyurl.
com/151500
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Kulturelle Köstlichkeiten
Unsere Redakteure schreiben nicht nur, sie lesen, hören und schauen 

auch. Hier erfahrt ihr, was und wie es ihnen gefällt.

Maria hört … „Lee Hazlewood & Friends”.
Fast jeder kennt „These Boots Are Made for 
Walking“. Viele assoziieren mit dem Song 
nur Nancy Sinatras sexy Beine in hochha-
ckigen Stiefeln. Doch dahinter steckt mehr, 
denn in diesem Song geht es darum, dass 
sie sadomasochistisch über ihren Partner 
schreiten würde, sollte er sie weiterhin 
schlecht behandeln. Wenig bekannt ist 
auch, dass der Songtext vom Country-Sän-
ger Lee Hazlewood stammt. Ursprünglich 
wollte er das Lied selbst singen, entschied 
sich aber für Nancy als Sängerin. Später 
vertonten beide das Duett „Some Velvet 
Morning“, das „The Daily Telegraph“ zum 
besten Duett-Song aller Zeiten kürte. Mu-
sikalisch fällt die ungewöhnliche Taktart 
auf: Ein leichter, schwungvoller Walzer 
der Frau mischt sich mit dem nüchternen 
Viervierteltakt des Mannes. Die Kompila-
tion beinhaltet noch weitere, sorgsam aus-
gewählte, bekannte Stücke und eignet sich 
besonders für diejenigen, die Lees Musik 
kennenlernen möchten. Wem diese CD 
gefällt, der sollte unbedingt auch in seine 
früheren Werke hineinhören, um sich von 
Lees warmer Stimme, seiner einfühlsamen 
Art zu singen und den durchdachten Kom-
positionen packen zu lassen.

Isabella liest… „Star Wars Omnibus: Rise 
of the Sith“. Es war ein Mal vor langer Zeit 
in einer weit, weit entfernten Galaxie… 
Dieses Intro lässt Herzen höher schlagen. 
Star Wars ist eine der bekanntesten Film-
reihen weltweit. Aber nur richtige Fans 
kennen die Welt hinter den Filmen. Nach-
dem Episode IV erschienen ist, entwickelte 
sich ein ganzes Universum von Büchern, 
Spielen und Comics. Die Omnibus Bände 
fassen einzelne oder fortlaufende Comics 
zusammen. „Rise of the Sith“ umfasst sie-
ben Geschichten, die mehr als zehn Jahre 
vor dem Untergang der Republik spielen. 
Dazu gehören unter anderem die Ausge-
staltung vieler Charaktere, die in den Fil-
men nur banale Nebenrollen innehatten, 
oder Nebenstorys zu bereits erschienenen 
Büchern. Tatsache ist, dass Star Wars nicht 
nur von einem einzigen Autor geprägt ist, 
sondern von unzählig vielen. Das macht 
Star Wars zu einem Universum, das sich 
für jeden lohnt, der mehr über eine Welt 

-
fahren möchte.

Julia schaut... „Breaking Bad“, DIE Kult-
serie der letzten Jahre aus der Feder von 
Vince Gilligan. Wer die Serie aus den USA 
bislang nicht gesehen hat, sollte spätes-

gibt es keinen Moment der Langeweile. 
Die Geschichte bleibt durchgehend span-
nend und steigert sich bis zum Finale. 
Durch unerwartete Wendungen und Ent-
wicklungen bleibt man als Zuschauer oft 
sprachlos vor dem Bildschirm zurück. Um 
die Dramatik aufzulockern, werden immer 
wieder Prisen von schwarzem Humor ein-
gestreut. Eine große Stärke von Breaking 
Bad ist die Tiefe der Charaktere. Niemand 
ist nur gut oder böse, es gibt keine per-
fekten Helden oder ausschließlich hinter-
listige Bösewichte. Jeder hat persönliche 
Stärken, Schwächen und Motive, die ihn 
zum Handeln antreiben. Mal leidet man in 
einer Folge mit einer bestimmten Person, 
und schon einige Folgen später kann man 
über sie nur noch den Kopf schütteln. Vor 
allem die Schicksale der beiden Hauptak-
teure, gespielt von Bryan Cranston und 
Aaron Paul, werden niemanden völlig kalt 
lassen. Zu Recht wurde Breaking Bad da-
für mit unzähligen Preisen, darunter dem 
Golden Globe, ausgezeichnet.
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Morttfried

Was ist im Koffer?

Was ist passiert? 
Schreibt uns eine sinnvolle oder auch sehr 
abstruse Story (max. drei Seiten) zu den 
Bildern und schickt sie bis zum 31.03.2014 
an morttfried@ottfried.de. Die besten drei 
Stories werden beim Kontakt-Festival vor-
gelesen. 
Zu gewinnen gibt es zwei Freikarten fürs  
Odeon. 



Stau�enberg &
Die Weiße Rose 

  
  33,50 € 
  20,00 € (erm.)

Kombi-Ticket
„Widerstand“ 
Zwei Stücke – ein Preis


